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Berlin, den 8. Oktober I898.
f- r— qxsp As

Der Fall Hohenlohe.
Herrn BjörnstjerneBjörnson in München.

cWerehrterFreund,
eben habe ich Ihren Offenen Brief an das deutscheVolk und den

FürstenChlodwigzuHohenlohe-Schillingsfürft,annochKanzler des Reiches,
gelesen. Das Original war mir nicht zugänglich;da wir über den Dreyfus-
handel aber manchen langen Brief gewechselthaben, weiß ich, daß der

Auszug, den ich las, Ihre Ansichten, Ihr Gefühl und Ihre Stimmung
richtig wiedergiebt. Unser Briefwechsel brach ab — zu meiner Freude
nur über die leidige affaire —, als Sie mich, im März dieses Jahres,
unbekehrbar fanden und mir, grollend, aber nochimmer mild und freund-
schaftlich,zuriefen: »So lange ich lebe, will ich für den Schwachen gegen
den Starken, für den Mißhandeltengegen-dieMächtigenPartei nehmen.
Wie es zugegangen ist, daßSie, lieber Freund, diesmal auf die andere Seite

gekommen sind: ich glaube, daß ich es verstehe.« Ietzt haben Sie öffent-
lichausgesprochen,was Sie mir früherin der schönenleidenschaftlichenEr-

regnug schrieben,die an Ihnen so liebenswerth ist; jetztwill ich antworten-

Nicht als Vertreter des deutschenVolkes oder gar des Herrn, der den Titel

des Reichskanzlersträgt — dazu bin ich nicht legitimirt —, sondern als

Einer von Denen, die Ihr Aufruf erreichenund zur That rütteln soll—
Eine PersönlicheMeinung, nicht mehr. In deutschenBlättern werden Sie

wahrscheinlichschon gelesen haben, daßSie als Politiker nicht ernst zu

Nehmen seien und als Gast in Deutschlands Gauen lieber stumm bleiben

sollten. Diese Ansichttheile ich nicht. Sie haben als politischerAgitator
für Ihr Vaterland erfolgreichgekämpft,Deutschlands Literatur schuldet
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50 Die Zukunft.

Ihrem Dichten, Ihrer PfadfinderthätigkeitDank:ich wüßte nicht, wes-

halb Ihr Recht, über deutsche Politik zu sprechen, geringer sein sollte
als das irgend eines Zeitungschreibers, den vielleichtnur der Schleier der

Anonymitätvor der Lächerlichkeitschützt. Mir scheint es gut, daßSie

offen gesprochenhaben, denn ich liebe die Klarheit, auch die unbequcme,

grausame, hasse,wie Sie, innig alles Vertuschen, Verhüllen,Verkleistern
und will mich bemühensdaß auch wir Beide endlichzur Klarheit kommen·

Alsozunächst:ichstehenicht,wie Sie meinen, »aufder anderen Seite«;

ich bin nicht für Boisdeffre, Du Paty de Clam, Henry und Esterhazy, aber

auch nicht für Picquart, Dreysus E Co. Alle diese Herren sind mir

vollkommen gleichgiltig;ich kenne sienicht und weißvon ihnen nur, was in

parteiisch redigirten Blättern stand, für mich also unkontrolirbar und fast

völlig werthlos ist. Lessings Leitsatz: Parcere miser-is et debellare

superbos habe ich nach bester Einsicht stets befolgt; in unserem Fall
aber sieht es mir nicht so aus, als ob Sie für den Schwachen gegen die

Mächtigenkämpften. Jst die Plutokratie heutzutage etwa schwach? Und

kämpft sie nicht in ganz Europa mit allen Mitteln, mit Kapital und

Presse, mit einer vorher nie gesehenen Zähigkeit und Erbitterung für

Dreysus und seine Leute? Hat sie nicht sogar die Sozialdemokratie in

ihre Netze zu ziehen verstanden, die doch Besseres zu thun haben sollte,
als den Reinach und ElåmenceauHilfstruppen zu stellen? . . · Hier, lieber

Freund, trennen sich schon unsere Wege: Sie sehen einen Kampf für
das Recht, wo ich einen Klassenkampfzu erblicken glaube, den Kampfdes de-

mokratischvermummten Kapitalismus gegen den feudalen Militarismus.

Wir werden uns darüber nicht einigen-. Aber meinen Sie wirklich,daß
die französischenMonarchisten, denen die Kompromittirung der Republik

doch nur erwünschtsein könnte, so hitzig gegen das Dreysus-Syndikat

kämpfenwürden, wenn sie nicht wüßten,nicht fühlten,daß der letzteRest
der feudalen Einrichtungen auf dem Kampsspielsteht? Das Wort Syndi-
kat ärgert Sie. Ich bin weit von dem albernen Glauben der Rochefortund

Drumont entfernt, daßAlle, die für Dreyfus fechten,bezahlt und gemiethet

find. Den stärkstenBeweis gegen diesenWahn liefern Sie selbst: Sie sind

ganz uninteressirt, sind auch nicht, wie Zola, nach Leipziggefahren,um bei

der günstigenGelegenheitfür eine deutscheGesammtausgabe Ihrer Werke

einen möglichsthohen Preis herauszuschlagen, und werden von der ganzen

Geschichtesichernur Aerger und Störung Ihrer Poetenmussehaben. Aber

die Sache ist fein und klug organisirt, Geldmittel, um willige Miethlinge
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zu dingen, sind reichlichvorhanden und man darf um so ruhiger von einem

Syndikat reden, als Syndikate ja auchfürnützlicheZweckegeschaferWerden«

Ein Syndikat nennt man jedes Konsortium, das eine bestimmteOperation

durchführensoll oder will. Jch behaupte, daßin Paris ein solchesKonsor-
tium besteht,daß es den Zweckhat, die Ungiltigkeitder Verurtheilung des

Herrn Alfred Dreyfus zu erweisen, daß es mit bewundernswerther Ge-

schicklichkeitgeleitet wird und daß die meisten fremden Berichterstatter,
aus Neigung oder gegen Entgelt, ihm dienstbar sind. Jch behaupte ferner-
daß für die Syndikatskasse,wenn es nöthig ist, in allen europäischen

HauptstädtenHunderttausende,vielleichtMillionen zu haben sind Und daß

Leute,die für politischeoder sozialeKämpfenicht einen Hellerhergeben,den

Dreyfusards gern den vollen Beutel öffnen. Jn Alledem seheich nichts

Fürchterliches,nichts, was auchnur ernsten Tadel verdiente. Da die traurige
Sitte herrscht, jedes Verbrecheneines einzelnenJuden der ganzen Juden-
heit ins Schuldbuchzu schreiben, ist es begreiflichund sogar löblich,
daßdie reichenJuden zu Opfern bereit sind, wenn es sichdarum handelt,
einen Semssohn von dem Makel des schimpflichstenVerbrechens zu säubern.

DochSie rücken die Brille vom Nasenbein auf die gerunzelteStirn, schieben
die Kappeauf den Scheitel und blicken michzürnendan; daßDrehst ein JUde

ist,kommt,meinen Sie, gar nicht in Betracht und seine Stammesgenossen
haben für ihn nicht das Geringstegethan. Auch hier trennt sichmeine von
Ihrer Ansicht.Wenn der Verurtheilte nicht ein Jude wäre, wenn nicht eine

ganze, durch dieKraft und FeftigkeitihrerKohäsionberühmteRasse für seine
Unschuldwie für ihr eigenesLebensrechtkämpfte,dann, davon bin ichüber-

zeugt, hätten wir nie erlebt, was wir jetzt erleben. Unschuldige—oder

sagen wir lieber: Personen, deren Schuld nicht klar und unzweideutig er-

wieer ist — werden, auch wo nicht ein politischesRessentimentdie Gerech-
tigkeitbeugt, auf dem Erdenrund ziemlichoft verurtheilt; jeder Jurist kann

Jhnen aus seiner Erfahrung solcheFälle anführen.Fast nie aber ist es seit
Voltaires und Hugos Tagen, seit die Hast des Streites um Futter-
PlätzcUnd Profite das Jnteresse an Rechtsfragen hinweggefegthat, ge-

lungen- dem SchicksaldieserUnseligen thatkräftigeTheilnahme zu weckeU.

VOU Ziethen,von Schkoedek haben Sie wahrscheinlichkaum gehört, ob-

WohkdieseNamen nochsogenannte sensationelleFälle bezeichnen,denen un-

zshligeöffentlichnie erwähnte an die Seite zu stellen wären, und gegen
die unverhüllteSchamlosigkeitder italienischen Machthabek- die nach den

mailänder Unruhen ohne die Spur eines bündigen Beweises ganze
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Schaaren auf ein Jahrzehnt und länger ins Zuchthaus schickten,haben
die selben Leute, die sich jetzt als Vertheidiger des Rechtes aufplustern,
kein armes Wörtchen gefunden. Und doch verdienen die Regirungen,
unter denen die Enkel der Römer seit Jahren seufzen, die Verachtung und

Brandmarkung mehr als der französifcheGeneralstab, selbst wenn er dem

von seinen Befehdern grell hingepinselten Schreckbildgliche, — schon weil

sie, als Anarchistenzüchter,eine Gefahr für Europa bedeuten. Ein anderes

Beispiel: der Panama-Skandal. Was damals an Korruption, an Zerrüt-

tung aller Verhältnisse, an Verheerung des Volkswohlstandesenthülltwurde,
war am Ende dochauch nicht wenig. Wo aber blieb die Empörung, die

unerbittliche Verfolgung der Schuldigen? Aus unseren liberalenZeitungen
konnte man kaum den Betrag der unterschlagenenund vergeudeten Summen

erfahren; alle Einzelheiten wurden sorgsam verschwiegen,weil »dieSache
schließlichja nurFrankreich angehe.«DieAntisemiten hätten,natürlichsehr

falsch und sehrungerecht, gesagt, alle Juden seien wie Cornelius Herz und

Reinach und Arton, und soschienes besser,über die schmutzigeGeschichtenicht
alle ausführlichzu reden. Jetzt liegen die Dinge anders: die bewährtesten

Panamiften fechtenmannhaftim Vordertreffendes Drehfusvolkes, dieMög-

lichkeitwinkt, an einem weithin sichtbaren Beispiel zu zeigen, einem Juden
seigrausames Unrechtgeschehen,—— deshalbmußder letzteMann und die letzte

Feder aufgeboten werden,um Europa mobil zu machen, und deshalb wird

über den auf die Teufelsinsel Verbannten seit einem Jahr mehr geredet und

geschrieben, als in neunzehnhundert Jahren über die Verurtheilung des

Nazareners geredet und geschriebenward, dessen Prozeß doch auch zu

allerlei schlimmenGlossenGelegenheitgäbe.-Wenn Sie am Tage Jom-Ha-
Kippurim, wo beim SchofarschallJsraels Schuldbuch zerrissen und der

Sündenbock in den Abgrund gestoßenwird, die ftrahlenden Gesichterder

Männer und Frauen gesehen hätten, die auf dem Heimweg aus der

Synagoge erfuhren, das Ministerium Brisson habe den ersten Schritt zur

Revision gethan, dann würden Sie nicht mehr daran zweifeln, daß es sich
um eine jüdischeSache handelt. Währenddes Prozessesvon Tisza-Eslar
rief der amerikanischeRabbi Moses die Mahnung über den Ozean, die

Juden möchtenendlichdem unheilvollen Wahn entsagen, es sei ihre Pflicht,
für die Unschuld jedes irgendwo angeklagten Glaubensgenossen,ohne den

Sachverhalt erst genau zu prüfen,miteiner lärmenden Kollektivbegeisterung
einzutreten, als bildeten Jsraels verftreute Stämme heutenoch einezueinem

Gefammtwillen geeinteNation. Der Mahnruf ist leider echolosverhallt und
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ich fürchte,daßdieFolgen, wie auch derAusgang des Handelsseinmöge,den

Antisemiten mehr Freude bereiten werden als Jahwes verblendetem Volk.

Mir scheintalso: es giebt ein leitendes Syndikat, eine alljüdischeEr-

regung und einen durch dieseErregung geschürtenKlassenkampf.Schon vor

hundert Jahren sah Kant den Kampf zwischenHändlernund Kriegern vor-

aus. Nikolaus der Zweite möchteihn seinemdunklen Lande ersparen und

der rasch vorschreitendeu Jndustrialisirung des Riesenreichesdie Hinder-

nisseWegräumen· Jn Deutschland, dem alten Lande der Verzögerungen,

glaubt man nachnicht an die NothwendigkeitdiesesKampfes, hat man nach

nicht erkannt, daßneben Elektrizität-CentralenKasernen und Bureaukraten-

bUrgen alten Stils nicht mehr lange bestehenkönnen. Jm gallischenEx-

perimentirbezirkder Weltgeschichteist zwischenSoldaten und Händlernder

Krieg ansgebrdchen Für Recht und Gerechtigkeitwürden die Leute, die jetzt

den Mund so voll nehmen, nicht einen Finger rühren; siekämpfenfür ihre

Rasse Oder für ihre Klasseund schmunzelnvergnügt,da es ihnen gelungen

ist- ihkbetriebsctmesMühenmitdem Glorienscheineines Kampfes ums Recht

zU Umgolden. Wie der Kampf enden wird, weißichnicht; wahrscheinlichhat

der Mann richtigprophezeit,den ich von allen französischenPolitikern am

Höchstenschätze: Forain, der neulicheinen seistenBankieranseinenGeldschrank

kloper und ausrufen ließ: »WerDashat, behältschließlichdochimmer das

letzteWort. «

Wie dem genialenZeichner,so erscheintauchmir dieDreyfusgarde

nicht als der schwächere,zu schützende,sondern als der ungleichstärkereTheil-

. . . Das Alles wird Jhnen gar nichtbehagen. Sie lieben den schönen

Schein, glauben, als Sonntagskind und geborenerOptimist, an die unzer-

störbareGutartigkeit der Menschenund graben nicht gern die Wurzeln des

Willens anf—Sie schätzenHugo—nichtdenprachtvollschwärmendenLyriker
nur, nein, auch den Philosophen — höherals Schopenhauer,der in Jhren

Augennur ein ,,großerVerachter«ist,und habenwohl nie diein Ihrem Lands-

mann Und Freund Jbsen somächtigwirkende Lustverspürt,mitgekrümmtem

Finger die Werthe abzuklopfen,um zu sehen, ob sie hohl oder vollwichtig

sind. Der Gedanke an den ökonomischenUnterbau, den oftnur ein bekränztes

thseugerüft dem Auge veedeckt,riecht Ihnen über. Sie sind vielleichtdee

letzte ganz echte-ganz starke Romantiker. Deshalb verstehen die Oppor-

tunisten Sie nicht, deshalb wundern sichdie Leute, daßSie über allerlei

Dinge reden- die nicht in Ihr Fach schlagenund nicht Jhe Jnteeessebe-

rühren- Sie erglühenfür die herrlichenJdeale der Freiheit und Wahrheit
Und hoffen, durch den WeckrufJhrer in BegeisterungschwingendenStimme
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der Menschheit den Besitz dieser kostbaren Güter sichern zu können. Das

Schauspiel so festenund frohen Greisenglaubens ist wundervoll; dieIugend
soll es ehrfürchtig,neidisch,nicht aber in ironischerStimmung, bestaunen
und nicht etwa bezweifeln,daßSie, im Gegensatzzu Ibsens schwindligem
Baumeifter Solneß, auf die von Ihrer Schöpferhandgebauten Häuserzu

klettern vermögen.Pilatische Zweifeksfragen sind Ihnen fremd. Sie glau-
ben brünstig an eine absolute, Allen wahre Wahrheit; und wenn Sie die

irgendwo wittern, dann regt sichdas Menschengefühlund winkt die Brüder

und Schwestern herbei, auf daßsie des köstlichenGutes theilhaftig werden.

Ihrem Offenen Brief haben Sie die Frage vorangestellt: »Wie
weit gilt die Wahrheit?« Sie fordern, im Namen der Wahrheit und

Menschlichkeit,daß die Geschäftsführerdes Deutschen Reiches öffentlich
den Beweis für die Unschuld Alfreds Dreyfus und für die Schuld des

Majors Esterhazy liefern, und Sie sehen in der Thatsache, daß diese

Beweisführungvom deutschenVolk nicht stürmischverlangt wird, das

Symptom einer mindestens angefaulten Sittlichkeit. Mir scheint Ihre
Frage nicht richtig gestellt; bevor man fragt, wie weit eine Wahrheit

gilt, sollte man sicher sein, daß man auch wirklich die Wahrheit hat.

Ich weiß: Sie glauben, sie zu haben. Aber Sie haben Herrn Dreyfus
nie gesehen und nie gehört, waren bei seiner Vernehmung nicht an-

wesend und kennen die Akten seines Prozesses nicht. Andere, die dem

Schauplatz des Kampfes näher stehen, sind von seinerSchuld eben so

fest überzeugtwie Sie von seiner Unschuld, —

zum Beispiel Herr Paul

Dårouliede, der zwar ein schwacherDichter, aber, wie selbst seineFeinde

zugeben, ein makellos ehrlicher Mann ist. Und haben nicht auch Sie sich
«

geirrt? Nach dem Zola-ProzeßschriebenSie mir: »Mein Eindruck ist: die

Armeechefs sind Fanatiker, aber ehrliche Menschen; am Meisten der

Oberst Henry«,dessenFälschunginzwischenentdeckt worden ist. So gehts
mit den »Eindrücken«,die man nicht durchden Augenscheinkontroliren kann.

So entstehen die ,,Wahrheiten«,in deren Namen Sie sittlicheForderungen

stellen. . . . Aber wir brauchen uns bei der Frage nach der Schuld oder Un-

schuldder Herren Drehfus und Esterhazyzum Glück nichtlange aufzuhalten.

In Deutschland kennen nur ganz Wenige die französischenGesetzeund die

Bestimmungen der Strafprozeßordnung,die Beweisaufnahme, die In-

dizien, der Akteninhalt sind allen Deutschenvölligunbekannt und es ist des-

halb lächerlich,wenn bei uns mitder Miene der Unfehlbarkeit Urtheile
über die dunkle Sache gefälltwerden. Ich gehe aber nochviel weiter und
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bekenne Ihnen hier offen: hätteich mit eigenenAugen die Beweise für die

Unschuld Jhres Schützlingsgeprüftund richtig befunden, dann würde ich

nochimmer, genau wie jetzt,wünschenund fordern, daßsichin Deutschland

für Dreyfus keine Stimme erhebe, und würde jedes amtliche Eingreifen
von unserer Seite für den schwerstenpolitischen Fehler halten. Sie sind
ob solcher Verruchtheit gewißentsetzt. Beruhigen Sie sich: auch Sie

haben mir vor zwei Stunden einen tüchtigenSchreck eingejagt. Was Sie

in Jhrem Offenen Brief von dem Kanzler des DeutschenReiches erzählen-
hätte ich nie geglaubt, wenn nicht Sie und unser gemeinsamerFreund
Franz von Lenbachfür die Wahrheit der GeschichteBürgen wären.

FürstChlodwigzuHohenlohehatinLenbachsAtelier gesagt:»Drel)st
ist unschuldig.Das wissenwir am Besten.« Als Sie dieseAeußerungzum

ersten Male mittheilten, wurdesie in osfiziösenBlätternals falschbezeichnet.
Der Kanzlerdes DeutschenReicheshat ein schlechtesGedächtniß;seinKam-

merdiener, auf dessenZeugnißer sichim ProzeßLeckert berief, war bei dem

Gesprächmit Lenbachnicht zugegen und sohat der alte Herr vergessen,was

er damals sprach. Nun ist kein Zweifel mehr möglich: er hat es gesagt, hat

auch den Namen des nach seiner Meinung Schuldigen genannt. Nicht etwa

»strengvertraulich«,nein: wie man ausspricht, was Jeder wissendarf. So

handelt der höchste,der einzigverantwortliche Beamte des Reiches. Jn dem

Augenblick,wo im Nachbarlande dieLeidenschaftenbis zur Siedegluth erhitzt
sind, plaudert er unbefangen aus, wer in Frankreichfiir Deutschland spio-
nirt hat, wer nicht, und knüpftlächelndeine historischeGlosse daran. Denn

— Sie verschweigenes nur aus Artigkeit, um dem freundlichenalten Herrn
nicht noch mehr Unbequemlichkeitenzu schaffen,haben es im Privatgespräch
aber bestätigt— er hat auch gesagt: »DieFranzosen werden es niezugeben;
esist die selbeGeschichtewie mit Jesus, der ja auch unschuldig verurtheilt
wurde« . . .Jn der Unterhaltung mit einem Bekannten läßtselbstder Weiseste

wohl einmal ein unüberlegtesWort fallen. Aber ein Diplomat, derpolitische
ProkuristeinesgroßenReiches? Der gehthin und erzählteinem heißblütigen,

geistigbeweglichenKünstlerGeschichten,die dem Verbreiter leichteine Anklage

zuziehenkönnten? Ich will gar nicht erst lange forschen,ob der Fürst zu

Hohenloheüberhauptmit Bestimmtheit versichernkann, daßDreyfus un-

schuldigist. Der Polizeipriisidentvon Berlin hat vor Gericht als Zeugebe-

schworen,daß er dieNamen der geheimenAgenten, mit denen seine Kom-

missare»arbeiten«,nicht kennt. Diese Agenten sind fast immerdeklassirte

Kerle, die nichts zu verlieren haben. Sollten Osfiziere, die im Sold
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einer fremden Macht spioniren, geringere Vorsicht walten lassen? Wird

ihnen nicht das Ehrenwort darauf verpfändet,daß ihre Namen unter

allen Umständen jeder Neugier verschwiegenbleiben? Auf diesenuneinge-
schränktzugesagtenSchutz hättesogar einEsterhazhnochAnspruch;auchvon

ihmmüßtejederdeutscheBeamte, ohnezu zögern,sagen: »Wir haben mit ihm
nichts zu schaffengehabt.«Dreyfus könnte miteiner Persönlichkeitverhandelt
haben, die sich von solchen Erwägungen leiten läßt und den Verräther,
was auch geschehenmöge,nicht preisgiebtz dann brauchte weder Herr von

Bülow noch der Fürst zu Hohenlohe jemals seinen Namen gehört zu

haben und er könnte dennoch schuldigsein. Aber selbst wenn die beiden

Herren im Besitz der ganzen, sicherenWahrheit wären: find sie dann

etwa befugt, sie in ihren Plauderstündchengemächlichzu enthüllen?

Sie, verehrter Freund, sagen laut und deutlich Ja und fügen

hinzu: »Nichtnurin stillen Plauderstunden, nein, öffentlich,vor Europens
lauschendenVölkern-« Die Wirkung wird, wie mir scheint,in beiden Fällen

ziemlichdie selbesein· Oder zweifelnSie im Ernst daran, daßdie eifernden
französischenPatrioten die Geschichtevon dem Ateliergesprächfür eine

zwischendem Kanzler, Lenbachund Jhnen abgekarteteSachehalten werden,
die Sie, als ein unverdächtigerAusländer,an die Oeffentlichkeitzu bringen
beauftragt sind? Aber nehmen wir einmal an, der Fürst zu Hohenlohe
hättevom Bundesrathssitz aus eine seiner berühmtenkleinen Reden verlesen
und also zum Reichstag gesprochen: »Wir sind, wie alle anderen Staaten,

gezwungen, in fremden Ländern Spione zu halten. Wir schickenOffiziere
hin, die den Titel Militärattachåstragenund die Aufgabe haben, ge-

wissenlose Leute zum Berrath am Vaterlande zu verlocken und ihnen
«

gegen baare Bezahlung möglichstviele und möglichstwichtigemilitärische
Geheimnisseabzulisten. Dabei geht es natürlichnicht immer sehr sauber
und sänstiglichzu; der Zweckheiligt die Mittel und man dars, wenn man

dieseVerhältnissegerecht beurtheilen will, weder an die Gebote christlicher

Sittlichkeit noch an die Drohungen unseres Strafgesetzbuchesdenken. So

verfahren wir auch in Frankreich. Und da ist nun leider der Falsche

gefaßt und verurtheilt worden. Das läßt dem Gewissen der Berbün-

deten Regirungen keine Ruhe und deshalb erkläre ich hier feierlich, daß

nicht Dreyfus, sondern Esterhazy der von uns bestocheneSpion war.

Das Beweismaterial, die geheimen Berichte des Botschafters und der

Militärattachåsnebst den Quittungen des Bestochenen,gestatte ichmir, auf
den Tisch des Hohen Hauses zu legen.« So ungefähr möchtenSies
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doch,nicht wahr? Und wenn das HoheHaus von der Richtigkeitder Sache

überzeugtist: sollen die Aktenstückedann in den Zeitungen gedrucktoder

der französischenRegirung vorgelegt werden, der es gewißnicht unwill-

kommen wäre, einen Blick in die Schwarze Kücheunserer Spionagewirth-
schaftzU Werer? Spione würden wir zwar nicht mehr bekommen, aber

wir brauchten dann ja auch kaum nochSpione und Spionenwerber. Denn

diese ganze Herrlichkeitkönnte sichnur in einem Paradies ·zutragen,wo der

Wolf friedlichneben dem Lamm grast und die aus der Scholle Geschaffenen
einander in einträchtigerBruderliebe umarmen. Als Zola den Hernani-
dichterhöhUte,meinte er, Hugos Weltanschauung lasse sichin den Ruf
szammenfasfem Montons dans le soleil et- embrassons-n0us! Mir

fehlen leider die Flügel Glückaufzur fröhlichenLuftfahktl
Wir Anderen, die auf der kalten Erde leben, müssen uns in die

Zeit schicken,auch wenn sie uns arg scheint. Ohne Schwarze Küchen
gehtes einstweilennochnicht. Das Heernamentlichist ein vorsichtigzu behan-
delnder Organismus,denman mit seinenMängeln,seinenbesonderenLebens-
gesetzenals ein Ganzeshinnehmenoder verwerfenmußund der, im jederande-

ren Erwägungvorangehenden Interesse der Disziplin, die Durchleuchtung
mit Röntgenstrahlennicht verträgt. Jn jeder Heereseinrichtungsteckt
ein — wie man annimmt, für die Völker nützliches— Stück Barbarei

oder, wenn der Ausdruck wackeren Soldaten verletzend klingt, ein Stück

Feudalismus, das sich den geschmeidigenSitten, dem Spürsinn und

der hastig umherwitternden Neugier unserer bourgeoisen Epoche nicht

anpassenwill. Mit den großen,tönenden Worten von Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeitrichtetman da nichts aus, von den Menschenrechtenwird

in der Jnstruktionstunde, wie man mir sagt, niemals geredet und der herr-

lichsteWahrheitmuth führt manchmal in den Dunkelarrest. Das Alles

weißder Kanzler des DeutschenReiches. Er weißauch, daßeine schmählich

kompromittirteHeeresleitunggerade in Frankreichsichvor dem Zusammen-

bruch nur durch das oft schon in anderen Ländern erprobte Mittel eines

kriegerischenKonfliktes retten kann, und ihm solltenichtunbekanntfein,wie

nah dieseauchden TapferstenschreckendeMöglichkeitgerücktist, seitden Fran-

zosen allgemach die Hoffnung schwindet,noch lange die Russen in einem

künftigenKampf um das geschmälertePrestige und die verlorenen Provinzen
an ihrer Seiter sehen. Trotzdem erzähltdiesereinzigverantwortlicheBeamte

des Reiches Geschichtenvon Dreyfus und Esterhazy. . . Er ist Reichs-

kanzler; und ich habe keine Sehnsucht nach neuen Anklagen.
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Dieser Seufzer mag Ihnen sagen, daßwir dochnicht gar sostolzund

verächtlichauf die französischenZuständeherabsehensollten-Um die Freiheit
der Rede wenigstenskönnen wir die Nachbarn nochimmer beneiden. Es ist

nicht unsere Sache, die angeblichin ekler Ruchlosigkeitverkommenden und

höchstensnoch durch die panamistischeDreyfusgarde aus dem Schlamm zu

rettenden Franzosen bessereSitte zu lehren; wir haben im eigenenHaufe
genug zu thun, genug Kehricht von der eigenenThür wegzufegenund das

Geschrei,das seit Monaten über die Grenze schalltund jedes für uns wich-
tigere Geräuschüberdröhnt,stört nur unsere Arbeit und nährt einen un-

deutschenHochmuth Sie finden, daßman in Deutschland nicht genug, ich
finde, daßman viel zu viel von Dreyfus spricht, —- viel mehr, als in unserem
Interesse wünschenswerthwäre· Im Feldlager gilt mancheHandlung schon
als Verrath,die in Friedenszeitennichtallzu bedenklicherschiene;und zwischen
Völkern,denen der nächsteTag einen blutigen Zusammenstoßbringen kann,
sollte immer die strengsteVorschrift des Kriegsrechtes beachtetwerden. Der

Deutsche hat nicht zu entscheiden,ob Dreyfus ein Verräther oder ein Mär-

tyrer ist; aber er hat darüber zu wachen, daßnicht in sentimentaler Wall-

ung oder in fremdem Interesse die vortheilhafte Stellung feines Vater-

landes leichtfertig geschädigtwird. Das, verehrter Freund, ist meine

Wahrheit, die allerdings nur innerhalb der deutschenLandesgrenzengilt.
Sie haben die dankbarere Rolle, denn Sie vertreten die Sache der Mensch-
heit und Menschlichkeitund künden eine Wahrheit, die zeitlichund räum-

lichunbegrenzt ist und in ewig gleicherSchönenochüber den wild bewegten
Wassern schwebt. Giebt es solche Wahrheit? Ich weißes nicht. Aber

ich weiß, daß die Franzosen Ihre Wahrheit belächelnund einfach sagen:-
Cfterhazy wird in Deutschland geschmäht,Dreyfus wird dort verherrlicht,
— also muß Dreyfus, nicht Esterhazy, den Deutschen werthvolle Dienste
geleistethaben. Weil ichDas weißund die Verhetzung zweier ohnehin von

steterKriegsgefahr bedrohtenVölker mitBesorgnißsehe, deshalb habeichda,
wo ich stehe,den Platz gewähltund mußmir gefallen lassen,daßIhnen der

redseligeOnkel Chlodwig, trotzdem Sie ihn tadeln, edler erscheintals Ihr
herzlichgrüßendet

M. H.
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Das Ende der Sozialwissenschaft.’««)

WerkProfessor Reinhold hat gegen den »gelehrtenSozialismus« zwei
Eisen im Feuer: das des alten Juristen und das des neu berufenen

Oekonomistenund Metaphysikers Der Jurist Reinhold fertigt uns mit der

Einrede unserer Jnkompetenz,der nationalökonomischeMetaphysikerReinhold
führt uns mit einer Mixtur aus Schopenhauer und Schelling-Hegelab. Ich
Will zunächstdie Einrede unserer Jnkompetenzzurückweisen.

Nach Reinhold hätten wir bei den kleinen Differenzen, die sich in

Unserer Zeit zwischenBesitz und Proletariat, Kapital und Arbeit ergeben

hibethüberhauptnicht dreinreden sollen, weil wir vom »Kampf um die

Welde« rein gar nichts spüren, weil wir die schwerenSorgen, die nach

Reinholddie Besitzendenmindestens mit gleicherSchwere bedrücken wie die

Veiitzlvsemüberhauptnicht nachzuempfindenvermögen. Nun will ich gar

nicht in Abrede stellen, daß wir ,,gelehrtenSozialisten«am »Kampf um die

Weide« eigentlich nicht betheiligt sind; denn wir sind weder Wiederkäuer

noch Nomaden, obwohl wir das Eine oder das Andere sein müßten, wenn
wir den Kampf um die Weide an uns verspürenkönnten; aber Reinhold ist
das Eine oder das Andere auch nicht, — und so will ichmit dieser Vorstellung
vom menschlichenDaseinskampf mich nicht schon hier befassen. Jch will

seine Einrede unserer Jnkompetenz ernster nehmen«Der Leser soll wörtlich
davon Kenntniß haben, warum wir Alle vom fünfblätterigenKleeblatt des

»gelehrtenSozialismus« von den sozialen Kämpfen der Gegenwart reden

wie der Blinde von der Farbe. An der maßgebendenStelle bemerkt Rein-

hold: »Jn einem nothwendigen,Kampf um die Weide· ist jederUnbetheiligte

inkompetent, wenn er bestimmen will, ob und wie dieser Kampf geführt
werden soll. .. Jm wirthschaftlichenKampfe ist die Daseinsfrage gestellt;
für jeden Betheiligten steht die Entscheidung auf dem Spiel, wie er in der

tötlichenKonkurrenz um das Leben sich selbst retten soll. Die Männer des

gelehrten Sozialismus sind nicht im Besitz des Schlüssels zur Lösung dieses

Schicksalsräthselsfür den in das KampfgetümmelHineingestoßenen.Sie

stehen abseits vom Strom und schauen von der olympischenHöhe der Be-

trachtungden mit den Fluthen Ringenden zu. Sie kennen weder den furcht-
baren Ernst diesesKampfes noch seineTechnik. Die weit überwiegendeMehr-

heit der sozialistischenGelehrten ist mit einem auskömmlichenGehalt ange-

stellt und der Sorge um das täglicheund weitere Brot entrückt. An festen

Kalendertagenerhalten sie aus öffentlichenKassen eine namhafte Geldsumn1e,
die gerade den an innerlichem Leben reichenAngehörigender Geistesrepubtik

dlc)S. »Zukunft«vom 1. Oktober 1898.
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genügt und einen beruhigendenWirthschaftplan für die ganze Lebenszeitbis

zu dem stillen Ende im Pensionzustandeermöglicht.Staat und Gemeinde,
das ganze Volk erscheinenals Garanten ihres Lebens. Keine Handels- und

Gewerbekrisis,keine Konkurrenz, keine Bankerotte oder böswilligeSchuldner,
keine Revolutionen in Technik,Oekonomie, Markt und Mode gefährdenihr
Einkommen oder gar ihre Existenz, selbst ein Krieg wird sie selten außer
Brot setzen. Alle die erwähntenGefahren, die wie Nachtgespensterden

kämpfendenFabrikanten, Kaufmann und Handwerkerdurchs Leben begleiten,
bleiben dem Gelehrten abstrakteMöglichkeitenfür Andere, die seinen Ge-

dankenkreis nicht stören. So mag er mit Behagen in dem sanften Strom

seines materiell anspruchslosen, aber gesichertenLebens dahin schwimmen.
Der zum schmerzlichenOpfer Gezwungenemuß gefragt werden; er soll die

Wirkung der Theorie am eigenen Leibe spüren und hat als Sachverständiger
jedenfalls mit zu entscheiden,ob man eine billige Selbstbeschränkungoder

eine unmöglicheSelbstvernichtung von ihm verlangt. .. Wenn die Theorie
und der Sozialismus der Gelehrten in der angenehmenLage ist, diesem
schwerenKampfe nur zuzusehen,so ist es auch ihre Pflicht, nur zuzusehen
und nicht angerufen und unberufen in den Streit hineinzureden. Jhre rein

menschlicheAntheilnahme an der Tragik des vor ihren Augen spielenden
Dramas berechtigtsie nicht ohne Weiteres, in die Handlung auf der Bühne
einzugreifen.«Jn einem Zwischensatz wird dabei weiter bemerkt, daß der

Gelehrte in feiner Privatwirthschaft eben so ,,profitwüthig«sei wie irgend
ein Fabrikant, daß er beim Erbtheilen u. s. w. den selben wirthschaftlichen
Egoismus zeige wie der Mensch des Erwerbslebens.

Als ichDas las, konnte ich mich schon deshalb einigerVerwunderung
nicht entschlagen,weil Reinhold bei dieser Einrede unserer Jnkompetenzsich
lvon den größtenUnvorsichtigkeitenhinreißenläßt, die seiner Grundauffasfungg
daß die Erde eigentlicheine Hölle ist, daß der Weltdespot Wille es sichbis-

her von der Lichtgestaltder hegelschenJdee eigentlichdoch nicht hat anthun
lassen, geradezu ins Gesichtschlägt. Wie kann es denn auf Erden eine

» olympischeHöhegeben und warum sollen gerade wir, die wir für Reinhold
nicht von der Lichtgestaltder hegelschenJdee verklärt erscheinenkönnen, auf

olympischerHöhe stehen? Und dann: wie kann uns Reinhold nur zu-

muthen, daß wir nicht dreinreden? Wenn der absolute Wille auch in uns

verstreut ist: wie können wir es hindern, daß er nicht auch durch uns drein-

redet, wie durch Reinhold? Ja, wenn es wahr wäre, daßwir »in die Hand-
lung auf der Bühne eingreifenwollten«, was uns Reinhold andichtet, dann

wäre es etwas Anderes, da wir für den Willen die Macht nicht haben; wir

haben aber wirklich nur dreingeredetund mit keinem Wort den »zum schmerz-
lichen Opfer Gezwungenen«das Mitreden vor den sozialpolitischenEnt-
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scheidungenverbieten wollen. Die größteUnvorsichtigkeitbei seinemEinwand

unserer Jnkompetenz begehtReinhold aber allerdings dadurch, daß er sich

selbst das Mundschloßanhängt und in die gleicheVerdammnißder Unzu-

ständigkeitmit uns hineingeräth Reinhold selbst bezieht,wie ich annehmen

darf- als Richter und jetzt auch als Dozent »an festen Kalendertagen ein

Gehalt aus öffentlichenKassen«, er hat wohl auch alle Aussicht UUs»ein

stilles Ende im Pensionstand«,es sei denn, daß er so wenig pkvsitwüthig
gewesenwäre, um Gehalt, Pensionanspruchund ein von feinemehrenwerthen
Berleger angebotenesHonorar auszuschlagen. Reinhold würde hiernach auf
dieser schlechtestenaller Welten auch auf olympischerHöhesichbefinden,also
»den Schlüsselzur Lösungdes Welträthsels«, den wir zu besitzennirgends

behauptethaben, eben auch nicht in der Tasche tragen und also, gleichuns,

mchts dreinzuredenhaben, — d. h. er hätte sein Buch nicht schreibendürfen.
Dieser Konsequenzwird er sichnicht entziehenkönnen. Nun heißtes frei-
lich uns armen Kathedersozialistengegenüber:Ja, Bauer, Das ist ganz was

Anderes, woran man Reinholds Wahlverwandschaftmit einer distinguirten
Welt schondeutlichverspürt. Reinholdjiihkt nämlich(S. v1 der Vorrede)

wörtlichan: »Der Verfasser dieser Schrift (Reinhold) hat in den Wirren

der Zeit von einem Standpunkt aus, der in voller Anschauung des kämpfen-
den Erwerbslebens und gleichzeitigüber den unmittelbaren Interessen der

Betheiligtenliegheinen festenBoden zu erringen versucht und sichverpflichtet
gefühlt-die lebhaft ergriffene, von ihm als zwingendeWahrheit empfundene

Erkenntnißauszusprechen.«Weiß denn Reinhold, daß wir nicht auch »in
voller Anschauung-«— was mich betrifft, in der unmittelbaren Erfahrung
eines zehnjährigenPrivatlohndienstes und in der praktischenBerührungmit

Geschäftenjeder Art — also nicht auch »in voller Anschauung des kämpfen-·
den Erwerbslebens und gleichzeitigüber den unmittelbaren Interessen der

Betheiligteneinen festen Boden zu erringen versucht und uns verpflichtet

gefühlthaben, die lebhaft ergriffene, von uns als zwingendeWahrheit

empfundeneErkenntnißauszusprechen«? Wenn Reinhold, als er »daskämpfende

Erwerbsleben anschaute«,wirklich »über den unbetheiligtenInteressen« stand,
was ieh ihm ohne Untersuchungglauben will, so ist entweder auch er zum

Dreinreden nicht berufen, da er nicht unmittelbar interessirt war, oder wir

konnten auch richtig »schauen«,da Reinhold uns bis jetztnicht als stockblind

erwiesetl hat, und wir haben eben so das Recht gehabt, dreinzureden,wie

jetzt der einredegewandteJurist Reinhold.
Eigentlichwäre ich berechtigt, hiermit Reinholds Einwand als abge-

sektigtzu erachten. . Aber Reinhold hat für uns gelehrte Sozialisten nicht

Bedeutungan sich,sondern nur wegen der Geltung, die er bei mächtigen

Heeren besitzenmag, und wegen des Eindruckes, den er bei ihnen mit seinem
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Einwand unserer Jnkompetenz politisch erzielenwill. Jch für meine Person
vermuthe, daß dieserEinwand den Kreisen ganz außerordentlichgefallen hat.
Jch kann förmlichhören,wie dieseHerren Reinholds Meinung, wir hättenin
die heutigenHändel zwischenKapital und Arbeit nicht dreinreden sollen, viel

derber nachredenund etwa sagenwerden: »Die Kerle hättendas Maul halten
können, es hat sie aber der Hafer gestochen;nun muß man ihnen den Futter-
korb höherhängen,damit sie schweigenlernen.« Da ist es denn dochwohl
am Platz, nachzuweisen,daß die Männer nicht nur des gelehrtenSozialismus,
sondern der Sozialwissenschaftüberhauptim weitestenSinn — wonach auch
die ganze im wissenschaftlichenGeist gehaltene Publizistik von unabhängiger
Gesinnung dazu gehört—- keineswegs»in dem sanften Strom eines materiell

gesichertenLebens dahin schwimmen«,in dem uns Reinhold pätschernsieht.
Wenn Reinhold vorläufigdas eigenthümlichUnbehaglicheunserer Situation

bis jetzt noch nicht gemerkt hat, weil er ein Neuling unter uns ist, so wird

er doch höchstwahrscheinliches selbst nocherfahren, wie sehr er im Jrrthum
ist. Es ist gar nicht so, daß der »gelehrteSozialist«,sei er Professor oder

Publizist, nach seiner eigenenLebenserfahrungkein Verständnißfür die Leiden

des menschlichenErdenwallens überhauptoder des im weitesten Sinne ver-

standenen »Kampfes um die Weide« besitzenund deshalb überhauptsozial-.
politisch gar nicht mitreden könne.

Angenommen, aber nicht zugegeben, daß uns »gelehrtenSozialisten«
von der Wiege bis zum Grabe Milch und Honig von selbst in den Mund

geflossenwären, daß wir für die Existenzunserer Kinder, Enkel und späten
Nachkommen »denStaat und die Gemeinde noch mehr zu Garanten« hätten
als irgend einer der »zu schmerzlichenOpfern gezwungenen«,»mit den Fluthen
ringenden«Kapitalisten- und namentlich Fideikommißbesitz-FamilienRein-

holds, so muß er uns dochzugeben, daß der Kampf um das Dasein nicht
nur eine Balgerei um die materiellen Interessen bedeutet, sondern Kampf
auch um alle möglichenideellen Güter, für die Männer der Wissenschaft
namentlich Kampf um die berufsmäßigzu erforschendeund zu verwerthende
Wahrheit; wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht, Der ist fürwahrein

erbärmlicherWicht. Was nun das Bekenntnißzur Wahrheit betrifft, so

ist Niemand weniger auf Rosen gebettet als der Jünger der Sozialwissen-
schaftz und kein Zweig der Sozialwissenschaft ist in dieser Hinsichtso übel
daran wie der der Nationalökonomie,wenn er sein Erkennen für die soziale
Reform einsetzt. Der »gelehrteSozialist« der Gegenwart kommt mit den

reizbarsten und mächtigstenmateriellen Interessen in die schwerstenKonflikte.
Er erntet ein gerütteltMaß Haß, Verleumdung,Spott, sogar Verfolgung
und gesellschaftlicheAechtung. Reinhold liebt es immer, Goethe zu citiren.

Sollte ihn nur das eine Wort des Altmeisters unwahr dünken: »Die
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Wenigen, die was davon erkannt, die, thörichtgnug, ihr volles Herznicht

wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, hat man von je

gekreuzigtund verbrannt«? Jch meine: Das gilt besonders für die Pioniere
der Sozialreform jeder Zeit; sie erhalten Streiche von allen Seiten. Jch
zweiflenicht«daß unter jenen Großbesitzern,die nach Reinholds wörtlicher
Anführungsechs Siebentel ihres Lebens »saureWochen«haben und von

den ,,Nachtgespenstern«der Besitzsorgebis zur Königstafel und bis in die

dunklen Forstgründeder Hofjagd verfolgtwerden, die sogar ,,mit den Fluthen
ringen«, immer noch manche auszutreibenwären, die die »Sozialistm«hoch-
nothpeinlichverfolgt, deren Schriften verboten und verbrannt, sie selbst von

den Stellen gejagt und mit Weib und Kind ums Brot gebrachtsehenmöchten.
Das ist nun freilich »demPrimat ihres Wollens« durch »dieWirklichkeitder

Idee« in der Geschichte— ich beziehemichschonhier auf Reinholds unwider-

stehlichsiegendeMetaphysik— theils versagt, theils nicht ganz gestattet, aber

ein ,,Schwimmen mit Behagen«ist denn dochschon unser wissenschaftliches
Leben durchausnicht. Wer wegen des erstenAngriffcs auf den in der öffent-

lichenMeinung allmächtiggewesenenOptimismus der Sozialharmonikerund

Nichts-als-FreihändlerJahre lang fiir einen Narren erklärt, wer als »ge-

lehrter Sozialist«wegen bloßerBelehrung darüber, was der revolutionäre

Sozialismus ist, sofort der intellektuellen Miturheberfchaftder Attentate Hödels
und Nobilings bezichtigt,auf den Jndex des Sozialistengesetzesgebracht,wer

als ,,Sozialdemokratim Ministerrock«in öffentlichenBlättern der polizei-
lichenMaßregelungvorzugsweiseempfohlen, bei edlen und liebsten Freunden-
die er unter den besitzendenKlassen stets besaß,denunzirt und angeschwärzt
worden ist, hat es nicht gerade lieblich gehabt. Das aber ist mein Fall-

AdolphWagner ist es im Allgemeinenauch nicht besser gegangen. So ist
es also nicht, daß keiner der »gelehrtenSozialisten«von der Tragik mensch-
licherDaseinskänipfeauchnur eine Vorstellunghätte.Es ist wirklichkeine Ver-

irrung, wenn Pastoren und Kapläne, die am Krankenbctt und in der Armen-

Pflegevon der Tragik des Lebens doch mindestens eben so viel erfahren wie

ein Amtsrichter,überzeugtauf die Seite unseres »geräuschvollenSchwindel
«

sichgestellt haben.
«

Reinholds Einwand unserer Jnkompetenz fällt aber auch in Hin-
sichtauf materiell wirthschaftlicheSorgenfreiheit der Gelehrten haltlos vor

den Thatsachenzu Boden. Der lernende, schreibendeund lehrende Jünger
der Sozialwissenschafthat ebenfalls um seine und der Seinen Subsistenz zu

ringen. Er lebt, ob er als Privatdozent oder als Publizist anfängt,Wahr-

lich nicht sein Leben lang in olympischerHöhe von Nektar und Ambrosia.
Es ist ihm ökonomischmeist sehr schwer,durchzudringen,wenn er einen Sack

Geld weder geerbt hat noch heirathen will. Er sieht zwar nicht die Nacht-
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gespenster,die nach Reinhold hinter den Besitzendenauf dem Lebensroßsitzen:
atra post equitem cura. Steht er muthig zu den praktischenAnsichten,
die ihm seine Wissenschafteingiebt, so findet er nicht so leicht Anstellungen,
Beförderungen,Berufungen, Zulagen. Böse Kritik versauert ihm starkgenug

das materielle Leben; und durch die Ringe, die nicht nur an den Börsen
etablirt sind, vermag oft selbst der Beste und Bedeutendstenicht durchzudringenz
er bleibt ohne Reinholds »anfehnlichenGehalt aus öffentlichenKassen auf

festeKalendertage«.Auch die berechtigtenAengstlichkeitender Verlegerwerden

von ihm nicht ganz spielend überwunden. Kurz: Reinholds Olympier von

der gelehrtenSozialwissenschaftbekommt aus dem Kelch der materiellen Sorgen
genug zu trinken, um in eigenerErfahrung die allgemeineTragik des Lebens

begreifen und jedem Anderen nachempfindcn zu lernen. Daher erklärt sich
auch die ,,Profitwuth«,von der wir Olympier des gelehrten Sozialismus
wirklich oder dochin Reinholds Phantasie erfüllt sind, daher die Niedrigkeit,
wonach auch wir eine Erbschaft antreten, wenn sie überhauptvorkommt, und

eine Mitgift der Gattinnen für die Kinder zu Rathe halten. Namentlich
wenn ein solcher ,,gelehrterSozialist« den Mächtigenund Reichen nicht zu

Diensten steht, ihnen sogarwiderwärtigwird, ist sicherdafür gesorgt, daß die

materiellen Sorgen nicht, wie Reinhold meint, nur »abstrakteMöglichkeiten«
waren, sind und bleiben. Jm besten Falle nimmt der »gelehrteSozialist«
eine Mittelstellung zwischendem Kapital und dem Privatlohndienst ein und

ist deshalb besonders befähigt,die Tragik des Lebens für alle Träger irdischer
Leiden zu verstehen. Jch für meinen Theil habe in unmittelbarer Nähe von

Kindheit an den harten Daseinskampf der Lohnarbeit, des Schullehrers, des

Handwerkers, des- Kleinhändlers,des Zwergbauern, der Opfer des Wuchers,
also die materielle Tragik der mit den Fluthen Ringenden erschaut und mit-

empfunden. Jch habe nicht minder die entsetzlichegeistigeArmuth, Leerheit,
Oede, Nichtbefriedigung,Sitten- und Charaktergefährlichkeitdes extremen Reich-
thumes schaudernd beobachtenmüssen. Nie habe ich die geringsteAnwand-

lung blasfen Neides gegen den Großbesitzauch nur empfunden, geschweige
irgendwo zur Verhetzungder Massen geäußert. Jn jeder Hinsicht lehne ich
daher den Einwand unserer Unzuständigkeitfür meine Person ab. Er

trifft aber, so viel ich von den persönlichenVerhältnissender anderen ,;ge-

lehrten Sozialisten«weiß,auch für sie nicht zu. Und so werden wir, wenn

die neuesten Kathederpessimistenden Mund nicht halten können, auch ferner
dreinreden dürfen und nicht warten müssen, bis Kapitalisten oder Arbeiter,

Sozialreaktionäreoder Sozialrevolutionäreuns ,,rufen«,wie Reinhold wünscht.
Eins will ichschließlichgern einräumen. Wenn der Einwand Reinholds

so begründetwäre, wie er es offenbar nicht ist, dann hätte Reinhold ein

wirklichesMeisterstückim Nu fertig gebracht: er hätte in dem Augenblick,
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da er einen Lehrstuhl der Sozialwissenschaftbesteigt, den Beweis erbracht-
daß der Jünger dieser Wissenschaft ganz Partei gewesen fein MUßs Um die

Tugendender Wissenschaftlichkeitentfalten zu können, oder daßSozialwissen-
schaftüberhauptnicht getrieben werden darf. Die Besitzenden dürften zUk
Sozialpolitik das Wort nicht ergreifen, weil sie die Tragik des Lebens der

Nichtbesitzendennicht verspürthaben. Die Proletarier nicht, weil für sie die
den GroßbesitzverfolgendenNachtgespensternur »abstrakteMöglichkeiten«sind-
Beide nicht, weil sie das Zeug zu berufsmäßigerSozialwissenschaftnicht
besitzen. Alle Sozialwissenschaftlervon akademischemBeruf ebenfalls nicht,
weil sie allen Parteien des Kampfes um die Weide gegenüberauf olympischer
Höhe thronen. Das heißt: wer auch den Willen hätte, Sozialwissenschaft
zu treiben — ein epigonischerProudhon oder ein epigonischerReinhold, ein

neuerLassalleoder ein neuer Marx, ein zweiter Bastiat oder ein zweiter
E-«-chUltze-Delitzsch—, hätte die Bude für immer zu schließen.Und Rein-
l)old müßte mit dem guten Beispiel vorangehen. Reinholds besondereQuali-
fikation zur Wissenschaftlichkeitist eine Entdeckung,deren Originalitätdie »ge-
lehrtenSozialisten«ihm gewißnicht streitigmachen werden. Die AbschassUUg
allerSozialwissenschastaber wäre den Freunden Reinholds gewißdas Liebste.

Stuttgart. Albert Schaeffle-

F

Verse.
Südliche Mondnacht.

Werdenzu doppelter Lust nun doppelte Tage geboren?
Ehe der eine versank, steigt schon der neue herauf!

Herrlichin Salben und Glanz, gedächtnißloswie ein Halbgott,
Deckt er mir Gärten und See zu mit erstarrendem Prunk
Und der vertraulicheBaum wird fremd, fremd funkelt der Springbrunn,
Fremde und dunkle Gewalt drängt sichvon außen in mich.
Sind Dies die Büsche,darin die bunten Gedanken genistet?
Kaum mehr erkenn’ ich die Bank! Die ists? Die lauernde, hier?
Aber sie istö, denn im Netz der fleißigen,winzigen Spinne
HängtUOchder schimmerndePunkt! Komm’ ich mir selber zurück?
Als Dein Brief heut kam — ich riß mit zu hastigen Fingern
Ungeduldigihn auf —, flogen die Theilcheu hinweg
Von dem zerrissenen Rand: sie sprühtenwie Tropfen dem Trinker,
Wenn er zum Springbrunn sichdrängt, um den verdürstetenMund!
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Wien.

Die Zukunft.

Ja, jetzt drängt sichs heran und kommt übers Wasser geschwommen,
Hebt sichmit lieblichemArm rings aus dem Dunkel zu mir:

Wie ein Entzauberter athme ich nun, und erst recht nun verzaubert,
Und in der starrenden Nacht halt’ ich den Schlüsseldes Glücks!

Dichter und Gegenwart

»Wir sind Dein Flügel, o Zeit, und halten Dich über dem Chaos.
Aber, verworrene Zeit, tragende Kralle wir auch?«

»TröstetEuch, Dies ist von je. Und schaudertEuch,daßJhr erwähltseid—:

Schaudernde waren mir stets Flügel und Kralle wie Jhr.«

Dichter und Stoff.

Aus der verschüttetenGruft nur wollt’ ich ins Freie mich wühlen:
Aber da brach ich dem Licht Bahn und die Höhle erglüht.

Dichtkiinst.

Fürchterlichist diese Kunst! Jch spinn’ aus dem Leib mir den Faden,
Und dieser Faden zugleichist auch mein Weg durch die Luft.

Eigene Sprache.

Wuchs Dir die Sprache im Mund, so wuchs in die Hand Dir die Kette:

Zieh nun das Weltall zu Dir! Ziehe! Sonst wirst Du geschleist.

Spiegel der Welt.

»Einmal schon kroch ich den Weg«, im Mund eines schlafendenKönigs
Sprachs der gesprenkelteWurm. ,,Wann?« —- »Jn des Dichters Gehirn.«

Erkenntniss.

Wüßt’ ich genau, wie dies Blatt aus seinem Zweige herauskam, «

Schwieg’ich aus ewige Zeit still: denn ichwüßte genug.

Namen.

Visp heißt ein schäumenderBach. Ein anderer Name ist Goethe.
Dort kommt der Name vom Ding, hier schuf der Träger den Klang.

worte.

Manche Worte giebts, die treffen wie Keulen. Doch manche
SchlnckstDu wie Angeln und schwimmstweiter und weißtes nochnicht.

Kunst deS Erkählens

Schildern willst Du den Mord? So zeigmir den Hund aus dem Hose:
Zeig mir im Aug von dem Hund gleichfallsden Schatten der That.

Hugo von H osmannsthal.
c
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AUS Klingers Werkstatt

Æsliegt ein eigenerZauber über den Werken Klingers. Sie locken und

reizenund scheinenden Beschauerzu bitten: Deute mich! Und dann

Verhalten sie stchWieder sO spröde,fast abweisend, als ob sie in jungfräulicher
Scheu ihr innerstes Wesen vor unseren Blicken verhüllenwollten. Wir ahnen,
daß sich hier eine neue- noch nie geschauteWelt gestalten will. Was sich aus

aber — wenn wir uns in des Künstlers Art und Schaffen liebevoll und

geduldig versenken— VVU dieser neuen Welt nach und nach entschleiert,Das
betrachten Wir mit Staunen und Verwunderung,manchmal sogar mit Kopf-
schüeeeenidenn gar Vieles erscheint uns ungemahnt und seltsam. Und da
wie mit Unserem Urtheil gewöhnlichnur allzu rasch bei dek Hmd sind, sa
kommen Mancheaus dem Kopfschüttelngar nicht mehr heraus und wenden
sichgeäegth ab von dem Meister, den sie lieben möchten, wenn er nur ein

Besehenmehr Rücksichtaus sie und ihr Empfinden nehmen wollte.

Auch ta diesem Sommer wurde Klingers Name viel genannt; denn
der Keinstlerhat ta diesem Jahr dem Publikum und den Kritikern besonders
retcheGelegenheitgeboten, die Schärfeihres Urtheils uad die Hattbakkeitihm
Theorien aU seinen Werken zu prüfen. Er trat diesmal gleichzeitigals Bild-
hauer, Maler und Radirer vor die Oeffentlichkeit;und in jedem dieser drei

Kunstzweigemit Arbeiten, die über das Maß des Gewohnten hinausgehen.
Die Jubeläumeausstellungin Wien hat er mit seiner bekannten und einst
wegen der reattsttschenAuffassungdes Vorgangesviel angesochtenen,,Kreuzigung
Christi«und der neugeschaffenenMarmorfigur einer Badenden beschickt,im
münchenerGlaspalast ist das Kolossalgemälde»Christusim Olymp« aus-

geseelleUnd außerdemsind sechsBlätter seines Radircyklus ,,Vom Tode II«
als erste LiefekUngdes in zwölfBlättern geplantenWerkes erschienen. Das
est Viel aUs einmal.

Die s-KeeUzthUg«darf ichwohl als bekannt voraussehen. Die Marmor-

itatueder Badendea habe ich, kurz bevor sie ihre Reise nach Wien antrat-

em.Ateeieedes Künstlersgesehen. Die Arbeit hat Klinger, wie die Zeitungen
emchteeemdie GroßeGoldene OesterreichischeStaatsmedaille eingetragen. Es

Istein wundervoller meiblicherAkt. Die jugendlichschlankeGestalt hat den
emen Fuß hoch aUsgestütztund beugt den Oberkörpermit auf dem Rücken

gehaltenenArmen leicht vor, als ob sie eben aus dem Wasser gestiegensei.
Der Haltung est ungemein lebendig und dabei doch natürlich und unge-

eivungen·Alle Absichtlichkeitalles Posiren ist vermieten und doch enthüllt
bee.Statuedem VeschaUek,besonders in der Seiten- und in der Rücken-
mmche eeneFÜlleschönerKörperlinien.Die Gestalt scheint ganz in die Be-
trachtungdes eigean schönenLeibes versunken. Sie nimmt aus den Be-
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schauer auch nicht die mindeste Rücksicht.Und trotz der kühnenBewegung
wirkt das Ganze doch nicht unruhig. Die Figur ist nicht polhchrom zu-

sammengesetzt,wie die Salome oder die Kassandra Klingers, sondern ein-

farbig aus einem Stück gearbeitet. Außer ganz leichterTönung am Haupt-
haar u. s. w. läßt der Künstler diesmal nur den schönenwarmen Ton des

Marmors wirken.

Das Riesenbildwerk» Christus im Olymp« hat schon im vorigenJahr
in der Kunsthalleder sächsisch:thüringischenIndustrie- und Gewerbeausstellung
in Leipzig berechtigtesAufsehen erregt. Man hat dafür und dawider ge-
redet und geschrieben. Mag jedoch die unsterblicheZahl der Neunmal:

weisen noch so viel an dem Werk auszusetzenund zu bemäkeln finden: die

grandiose Jdee des Ganzen muß alle kleinlichen Bedenken aus dem Felde

schlagen; und Jeder, der vor dem Bilde gestanden und sich darein versenkt
hat, wird den Eindruck mit sichnach Hause genommen haben, daß ein ge-

waltiger Geist in einem hochbedeutsamenWerk zu ihm gesprochenhabe. Nur

wer mit vorgefaßterMeinung kam, Dem hat es nichts gesagt; und wer

es zu keinem anderen Urtheil als zu ein paar schlechtenWitzen brachte, Der

. hat dadurchweder dem Bilde nochseinemSchöpfer, sondern einzigund allein

sich selbstgeschadet;denn er hat sichum einen reichen und erhebendenKunst-
genußbetrogen. Auch in Münchenhat sichder Kampf für und wider erhoben.
Zwar verhielt sich die Kritik meist abwartend; aber man wird dochStellung
zu dem Werk nehmen müssen,das sich schließlichtrotz allen Anfechtungen—

künstlerischen,kritischenund pfäffischen— mit Ehren behaupten wird.

Am Wenigstengeräuschvolltritt Klingers dritte Gabe dieses Jahres
in die Welt: die sechs herrlichenRadirblätter des zweitenCyklus vom Tode,
die als Publikation der Verbindung für historischeKunst in Berlin im Handel
erscheinen. Die beiden Cyklen »Vom Tode« bilden unstreitig das gewaltigste
Radirwerk Klingers. Die zehn Blätter des ersten Theiles erinnern noch an

die Totentänzedes Spätmittelalters und der Renaissance, da sie zeigen, wie

der Tod in das Menschenleben eingreift, seine Opfer bei ihrer gewohnten
Beschäftigungüberfällt und sie rücksichtlosund unerwartet aus ihrer Um-

gebung hinwegreißt.Während aber diese älteren Totentänzegleichsamals

Bußipredigtenwirkten und durch direkten Hinweis auf den Sündenfall der

Ureltern im Paradiese— die Szene wird vielen Totentänzenvorangestellt-
den Tod als eine gerechteStrafe Gottes, als eine eigentlichwidernatürliche

Folge der Erbsünde erklärten, wendet Klinger den Gedanken ganz anders.

Als moderner Künstler weiß er nichts von Sünde und ewigerVergeltungim

alten, naiven Sinne. Der Tod ist ihm einfach eine Naturnothwendigkeit,
die endlicheVollendung jederLebensbahn. Wohl liegt etwas Häßliches,Ge-

waltsames und uns Allen im Innersten Widerstrebendesim plötzlichenAuf-
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hören des individuellen organischenLebens, aber es sind mehr die äußeren

Begleiterscheinungendes Todes, die den modernen Menschen abstoßen,als
die Jdee des Todes an und für sich. Klinger steht hier noch unter dem

Einflußdes schopenhauerischenPessimismuszund so schließter diesen älteren
Cyklus mit der Sentenz: »Wir fliehen die Form des Todes, nicht den Tod;
denn unsrer höchstenWünscheZiel ist: Tod.«

Jn dem zweiten, jüngerenTheile wird dieser Pessimismus überwunden
und schwindetallmählich.Vom Sterben wendet der Künstler den Blick zum
ewigen Werden. Der Gedanke: das Individuum stirbt, die Natur lebt;
aus dem Tode erblühtewig neues Leben, bildet das Grundmotiv des Cyklus.
Schon daraus geht hervor, daßKlinger hier das Thema »Vom Tode« viel
Weiter Und tiefer gefaßthat als im ersten Cyklus. Vom Sterben des ein-

zelnen Jndividuums erhebt er den Blick zur Vernichtungganzer Generationen
und Kulturen und neben den leiblichenTod stellt er den geistigen. Je
kolossalersichaber in seiner Phantasie das Feld des Todes ausdehnt-, um

so deutlichererblickt er das sich aus dem Tode ewig neu gebärendeLeben.
Dabei wird der Stoff von Blatt zu Blatt immer mehr vergeistigt, das

Thema immer mehr aus der körperlichenin die Gedankenwelt hinüberge-
leitet, immer mehr «verklärt,so daß eine wundervolle Steigerung entsteht-
die in dem berühmtenBlatt »An die Schönheit«ihren Gipfelpunkt erreicht-
Bon den zwölf geplanten Blättern enthält die erste Lieferung nur sechs —

sie sind alle schon aus früherenDruckenbekannt —, von den übrigensechs
ist mir nur ein Blatt zu Gesichtgekommen,die anderen sind noch nicht aus-

geführt. Dennochgestatten schon diese fertigenBlätter einen Ueberblick über
den Gedankengangdes ganzen Werkes, da Ausgangspunkt und Schluß ge-
geben sind. Jn den ersten Blättern sollen die Massenernten des Todes

geschildertwerden, Krieg und Pestilenz. Als drittes Massenunglückerscheint
dann das Elend, die soziale Noth. Die beiden ersten Blätter sind noch
nicht Vorhanden, das dritte aber, »Elend«, ist eine der ergreifendstenSchöp-
fnngen klingerscherGriffelkunst. Es zeigt die Menschheit ins Joch gespannt-
glejchdem Vieh, ein kolossales,reichverziertesSäulenkapitäl,dem das Relief-
bild eines mit Lorber geschmücktenEaesarenkopseseingemeißeltist, hinter sich
herschleppend Ungemein wirksam hat der Künstler den Augenblickeiner

kurzenRast gewählt An ihr Joch gebunden,sitzendieUnglücklichen,Männer
und Weiber jeden Alters, auf der Erde und benutzen die kleine Frist, um

in aller Eile ihr kargesMahl einzunehmen. Eine junge Mutter hat den

Sänglingan die Brust gelegt, währendder neben ihr sitzendekräftigejunge
Mann- ganz dem wohligenGefühl der Muskelabspannung hingegeben,dumpf
VOV sichhinstiert. Ein Alter, dem der geleerteEßtops entfallen ist, hält das

kahle Haupt müde in die Hand gestützt.Weiter hinten bittet ein schonganz
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gebrechlicherGreis um Nahrung, indem er mit zitternden Händen seinen

Topf emporhältund mit siehendemBlick zu der weiblichenGestalt aufschaut,
die Speise herbeigeschaffthat und nun den letzten Rest aus ihrem Kessel an

das menschlicheZugvieh vertheilt. Noch weiter hinten fahren zwei dieser
ins gleicheJoch gespannten Elenden keifend auf einander los. Auf den

meisten Gesichternliegt dumpfe Verzweiflung Der faul auf dem Wagen
sitzendeAufseher unterhandelt inzwischenmit einem jüdischeuHausirer; und

ganz im Vordergrunde ist die herkulischeGestalt des Treibers eben im Be-

griff, die Knute emporzuheben,um die menschlichenZugthiere zu neuer Arbeit

emporzupeitschen·Es giebt kaum ein ergreifenderesBild menschlichenElends

und des geistigenTodes, den die Massen im Dienst der Gewalt erleiden.

Und doch glimmt in diesem düsterenGemälde ein schwächerLichtstrahl. Der

behaueneBlock, den die geknechteteMasse herbeischleppenmuß, soll zum Auf-
bau eines Prachtgebäudesdienen, soll einen Teil eines mächtigenKunstwerkes
bilden. So befruchtetder Schweißder Elenden die Werke der Kultur. Die

Persönlichkeitdes Einzelnen wird erdrückt, aufgeopfert, damit das Ganze
gedeihe. . . Noch mehr als die Schmerzen der misera plebs werden die Leiden

einzelner bevorzugtenIndividuen, die zur Führerfchaft der Menschheit be-

rufen sind, der Allgemeinheitzum Heile dienen. Der Gelehrte, der Künstler,
der Herrscherzehren sich auf, geben ihr Leben dahin im Dienste der Ge-

sammtheit. Das sollen drei weitere Blätter darstellen, von denen noch keins

in der vorliegendenersten Lieferung erscheint. Den Höhepunktdieser Selbst-
entäußerungbildet das freiwillige,bewußteMärtyrerthum,die Selbstaufopfe-
rung im höchstenSinn, in der unsere christlicheWeltanschauung das welt-

erlöfendePrinziperkennt. Diesem Gedanken ist ein herrlichesBlatt gewidmet:
»Die Versuchung«.Ein edel gestalteterJüngling weist mit energischerGe-

berde die ihm von einem lüsternblickenden, üppigenWeibe angeboteneKrone

zurück. Es ist eine echt klingerscheUmdeutung jener biblischenSzene, wo

der VersucherChristus auf einen hohen Berg führt. Das Weib ist der

Versuchen Es zeigt, dem Jüngling auf der Bergeshöhe alle Reicheund

alle Herrlichkeitder Welt. Die Krone soll ihm Macht und Reichthumver-

heißen,ihr eigenerwollüstigerKörper lädt ihn zum Sinnengenußein. Doch
der junge Asket — halb Johannes der Täufer, halb Christus — wendet

sichstolz ab und deutet entschlossennach der Ebene hinunter. Dort unten

wohnen·die Menschen. Unter ihnen will er wandeln, will lehren und kämpfen
und den Märtyrertod erleiden. Aus seiner Weltüberwindung,aus seinem
Leiden und seinem Sterben, aus feiner Selbstentäußerungsoll Segen er-

blühenfür die kommenden Jahrhunderte-
Und immer mehr weitet sich der Blick des Künstlers, immer größere

Zeiträume umspannt er. Da sieht er, wie ganze Kulturen dahinsterbenund
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wie schließlichauch die größteThat bedeutunglos wird und der Vergessen-
heit anheimfällt. Dieses Gesichtschilderter in dem Blatt »Zeit und Ruhm«.

Da schreitet der Genius der Zeit mit beflügeltemFuß über die Erde hin-

Alles, sogar den Genius des Ruhmes, in brutaler RücksichtlosigkeitUnter

seinen Tritten zerstampfend. Das ist nicht mehr der Tod von Individuen
und Völkern, es ist der Tod ganzer Kultur- nnd Zeitepochen-der Tod der

Jdeen und der »ewigenWahrheiten«. Auch siemüssendahinsinkenUnd den

Erdboden düngen, damit Raum werde für neues Leben. Und das neUe

Leben erblüht; denn die Natur ist unerschöpflich.Auf dem in seiner streng

stilisirten Anordnung und in seinen Kontrasten ungemein wirkungvollen
Blatte »Mutter und Kind«, einer Komposition von allerhöchstelnIndtettschm

Reiz, sehen wir den Säugling auf »dem im Sarge ausgestrecktenLeichnam
der Mutter kauern und mit großen,erstaunten Augen in die Welt hinaus
blicken. Das Blatt macht einen so wunderbaren Eindruck, weil hier das

ganze Werden und Vergehen, das ewige Erneuerungsgesetzder Natur- an
die einfachsteFormel gebracht ist. Und wie herrlich ist der Hintergrunddes

Bildes: das von reichverziertenSäulen getragene und doch so ernst wirkende

Prachtthor, vor dem der Sarkophag aufgestelltist, und die düsterenBäume-

zwischenderen Stämmen das ferne Meer erglänztund in deren Mitte das

junge zarte Bäumchenemporwächst!
Hier enthülltsichrecht eigentlichdie Modernität des klingerschenGe-

dankengangesim Gegensatzzur leitenden Jdee der alten Totentänze. Der

Tod ist überwunden,seine Macht ist gebrochen,doch nicht durch einen über-

natürlichenmhstischenErlösungakt,wie das mittelalterliche Christenthntnglaubte-
sondern,«weil wir ihn als Naturnothwendigkeiterkannt haben und als den

ewigenSchöpfer neuen Lebens. Das Häßlichean der Erscheinung des Todes

bedeutet nur den Durchgang zu neuer Schönheit. Mit dieser Ettenntntß

hat die Menschheitsichallmählichaus den Banden der Materie befreit, sie

tsi des Druckes der irdischen Vergänglichkeitledig geworden und darf UUU

den Blick zum ewigenLicht erheben. Jn diesem Sinn verstehenwir Klingers
Blatt: »Und doch!«,das uns einen nackten Riesen mit nach oben gerichtetem
Blick und erhobenenArmen zeigt. Seine Füße stehen in Nacht Und Grauen-

umkrochenvon Schlangen und häßlichemGewürm; das Haupt aber trägt

et hoch im Aether, vom Glanz der aufgehendenSonne bestrahlt, der er be-

geistertentgegenschreitet.Ein Symbol der Menschheit! Ob der junge Mensch-

heitriese aber alles Himmelslicht und alle Schönheiteinsauge in seine weit

geöffnetenAugen: mit den Füßen muß er fest an det Materie haftenbleiben-

Sie läßt ihn nicht tos. Ei bleibt den Gesetzen des Stoffes und damit dem

Tode unterworfen, wenn sein Hirn auch den Gedanken der Unsterblichkeit
gcbiert und die Ewigkeitzu ahnen vermag . . . Die Ewigkeitund Unendlichkeit
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nicht nur zu ahnen,«sonderngleichsaman sich selber zu erleben, vermag die —

menschlicheSeele im Anblick der Schönheit. In der -Schönheit vollzieht
sich das großeMysterium des Einswerdens des Jndividuums mit dem All,
und ein einziger Augenblick dieses Einswerdens wiegt Ewigkeitenauf. Jn
der SchönheitfließenMaterie und Geist, Tod und Leben, Zeit und Ewig-
keit zusammen, sie ist die großeTrösterin und Erlöserin, in ihrem Zeichen
dürfen wir sprechen: »Tod, wo ist Dein Stachel! Hölle, wo ist Dein Sieg?«
Das ist der Sinn des herrlichen Schlußblattes»An die Schönheit«. Eine

von der Sonne beschieneneHulde. Zwischenalten, knorrigen, mit Schling-
pflanzen bewachsenenBäumen öffnet sich ein Ausblick aus das unendliche
Meer. Ein jugendlicherMensch ist in die Knie gesunken,überwältigtvon

der Erhabenheit des Schauspieles. Begeistert hat er das hüllendeGewand

abgestreift, um sich frei in der Fülle des Lichtes zu baden und eins zu
werden mit der großenAllmutter Natur, als deren Glied und Geschöpfer

sich fühlt und die sich selbst in seinen Augen spiegelt. So schließtKlinger
seinen gewaltigenCyklus vom Tode, dessenBlätter uns nicht nur als herrliche
zeichnerischeKompositionen ergreifen, sondern auch deshalb, weil hier Klinger
sein künstlerischesGlaubensbekenntnißabgelegt und — als Dichter und Seher
— die erlösendeFormel gefunden hat, nach der unsere entgötterteZeit voll

Angst und Unruhe sucht. Sie enthalten also nicht nur das persönliche
Glaubensbekenntnißdes Künstlers, sondern sprechenzugleichdas Credo des

modernen Menschen aus, — und Das verleiht dem Cyklus und seinem
Schlußblattjenen geheimnißvollen,zwingendenZauber.

Wann die noch fehlenden Blätter als zweite Lieserung des Cyklus
»Vom Tode Il« erscheinenwerden, ist nochunbestimmtund Klinger selbstgiebt
keine Auskunft darüber, kann keine geben; denn solcheWerke lassen sichnicht
»auf Bestellung«schaffen, sie müssenwerden, allmählichund langsam aus-

reifen. Und Klinger hat noch so viel Schönes und Großes vor. Das

Kolossalbild »Christus im Olymp« hat ihn sieben Jahre Arbeit gekostet.
Während er diesen Riesenentwurf mit der ihn eigenenzähenGeduld und

Beharrlichkeit ausführte, entstanden neue Pläne, andere, ältere Entwürse

reiften mehr und mehr aus, aber die Ausführung all dieser geplanten Ar-

beiten mußteso lange verschobenwerden, bis das großeWerk, das die physische
Arbeitkraft Klingers ganz für sich in Anspruch nahm, vollendet da stand.
Aber sobald die großeAufgabe bewältigtwar, trat das zeitweiligZurückge-
stellte wieder in seine Rechte und ohne Zögern nahm der Meister das eine

und das andere Werk, früher Entworsenes und neu Ersonnenes, in Angriff.
Besonders die Ausführung einiger plastischenArbeiten —- weiblicheFiguren
in verschiedenen,gleichsamim Fluge erhaschten oder auch in strenger stilisirten

Stellungen, deren Gipsmodelle schon vorhanden sind — scheint ihn jetzt zu



Aus Klingers Werkstatt 73

beschäftigen.Die erste vollendete dieser weiblichenFiguren ist die vorhin er-

wähnteMarmorstatue einer Badenden. Aber auch große neue malerische
Enkwükfebewegenseinen Geist; und vor Allem harrt sein größtesund merk-

würdigstesplastischesWerk noch der Vollendung: sein Beethoven-
Von der regen und vielseitigenkünstlerischenThätigkeitKlingers können

wir uns am Besten eine Vorstellungmachen, wenn wir ihn in seiner Werk-
statt aufsuchen,die er sich vor ein paar Jahren für seine Zweckeerbaut hat.
Sie liegt am Eingang des leipzigerVorortes Plagwitz zwischenVillen und
Gärten; mitten im Grünen und doch nur ein paar hundert Schritte von der
Stadt entfernt Die Nachbarvillenstehenalle vorn an der Straße, schön
aUsgeriethetwie Soldaten in Reihe und Glied. Nur bei Klingcrs Grund-
stückist eine Lückein der regelmäßigenFolge. Erst wenn wir durchdas Garten-
thor eintreten, sehenwir das freundliche,im französischenStil gehalteneHaus,
das ziemlichweit hinter der allgemeinenHäuserflucht,geborgenvor dem Lärm
der Straße- traulich zwischenBäumen liegt. Es besteht aus einem hohen
Erdgeschoßund einem MnnsardendachVon den Schtnßsteinender Thür-
UIId Fensterumrahmungengrüßenuns charakteristische,von Klinger gearbeitete
Kopfmasken. Auf dem Rondell vor dem Hause liegen Marmorblöcke und

steht eine Nachbitdnngder Bedenden Der Eingang ist an dee Seite. Nach
dem Vordergartenzu liegen die Wohnräume,an die sich an der von der

Straße abgewandtenNordseite der Atelierbau angliedert. Hinter dem Grund-
stückfließtein kleines Flüßchenvorbei, ein Arm der Elster, ich glaube, es

heißtdie Luppe, und über den Fluß hinaus blickt man über die Wiesen bis

UachLindenau und zu den Waldbäumen des Rosenthales hinüber,die in der

Ferne den Horizontabschließen.Hier hinten, zwischenHaus und Fluß, ist
noch ein wunderhübschesGartenstück,wo man von der Großstadtnichts mehr
sieht Und hökti Hier sitzt es sichabends gut, wenn hinter den Wiesen die
Sonne untergegangen ist und auf dem Wasser in der Dämmerungdie Ruder-
boote vorbeihuschen.

Wer, verleitet durch Abbildungenund Beschreibungender Arbeitstätten
bekannter Künstler, wie sie unsere Familienblätter zu bringen lieben, sich
untchlingers Atelier einen Prunkraum vorstellen wollte, über und über
mit Teppichenbehängt,mit dunklem altdeutschenHolzwerkvertäfelt und mit

riesigenMakartsträußengeziert, mit allerhand Raritäten vollgepfropft, kurz,
ein mit allem Flitterkram des Theaters aufgeputztesMaleratelier, wie es sich
die Phantasie des Kunstphilisters so gern ausdenkt, Der würde beim Be-

treten dieser Räume erstaunt und vielleicht etwas enttäuschtsein. Von

iybaritischemLuxus ist hier nichts zu finden. Dafür drängt sichuns gleich
von Anfang an das-Gefühl aus: hier wird gearbeitet, streng und fleißig
gearbeitet. Wir betreten zuersteine Art von Vorzimmermit einfachen,schmuck-
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losen Wänden und in hellenFarben gestrichenenThüren. Aber gleicherfaßt
uns eine feierlicheStimmung; denn da hängt an der einen Wand die große

»KreuzigungChristi« des Meisters, an der anderen der eben beschriebene

Cyklus »Vom Tode 11« und an der dritten, neben einer ,,Flora« von Boecklin,

sehen wir ein paar Portraitstudien des Hausherrn. Aucheine entzückendekleine

Bronzearbeit ist hier zu schauen. Auf einem bunten rundenMarmorpostament,
dessen obere Fläche einen antiken Mosaikfußbodenbildet, tanzen drei kaum

spannenhoheBronzefiguren um einen kleinen Amor herum, der in der Mitte

auf einem unaussprechlichenGefäß sitzt und die Trompete bläst. Alles un-

gemein leicht und lebendigbewegt. Man könnte fast glauben, daßdie wunder-

bar graziösekleine Gruppe der Phantasie eines antiken Bildners entsprungen
und irgendwo in Pompeji ausgegraben worden sei.

Hier empfängtuns Klinger in seiner gewohnten einfachenund herz-
lichen Weise, denn er ist kein Freund von leeren Komplimenten, und führt
uns ins Allerheiligste,in das eigentlicheAtelier. Es ist ein großer,recht-

eckiger, ganz weiß getünchterRaum mit reichlichemSeiten- Und Oberlicht.
Alles ist weit, lustig, hell. Die ganze östlicheSchmalwand nahm früher
der ,,Christus im Olymp« mit seiner Umrahmung ein und hier wird das

Bild wohl wieder seinen Platz finden, wenn es von der Reise zurückkommt;
nun ist die Flächeleer. Da Klinger jetzthauptsächlichseineplastischenArbeiten

fördert, so sind nur ein paar in Oel gemalte Akte im Atelier. Der ganze

großeRaum ist mit Werken der Plastik angefüllt. Da stehen Gipsabgüsse
und farbige Modelle seiner bekannten vollendeten Werke, der Salome, der

Kassandra, dann Gipsmodelle von Bildwerken, die erst in Marmor ausge-

führt werden sollen, und angefangeneMarmorarbeiten. Besonders zieht das

farbigeModell des ,,Beethoven«die Blicke der Besucherauf sich. Der überlebens:

großeOberkörperder Statue selbst ist schonin den Konturen erkennbar aus dem

Marmorblock ausgehauen, währendim Nebenraum der Bossatore beschäftigt
ist, aus einem schön geädertenpurpurfarbenen Marmorblock das Gewand-

stückin den Umrissen fertigzustellen. Dann stehen im Atelier noch andere

angefangeneMarmorwerke, an die der Meister die letzte Hand legt. An

dem einem Seitenfenster sehen wir eine Radirplatte, die in Arbeit zu sein

scheint. Mitten unter diesen werdenden Gestalten steht ein großesBücher-

regal mit einer reichhaltigenBibliothek; denn Klinger liest gern in den Abend-

stunden und folgt besonders auch der modernen Dichtkunst mit Interesse.
Daß im Atelier des Schöpfers der ,,Brahmsphantasie«auch ein Flügel

nicht fehlt, ist selbstverständlichAlle diese verschiedenartigenGegenstände
stehen in dem großenRaum bunt durcheinander, wie sie gerade gebraucht
werden, ohne gesuchteund ausgeklügelteznalerischeAnordnung. Arbeit ist
Leben; und gerade weil man hier die Arbeit, die rastloseund vielseitigeThätig-
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keit des Hausherrn spürt, wirkt das Atelier in seiner ungesuchtenSchlicht-
heit so behaglich. Die großenschönenVerhältnisse,der einfacheweißeAnstrich,
der den Raum zu weiten scheint, das Licht, das überall hereinströmt:das

Alles läßt Einen leicht und frei aufathmen. Und wenn unser Blick über die

Gestalten schweift, die des Meisters Phantasie aus dem Marmor hervorlockt
und in feste Formen bannt oder in leuchtendenFarben auf die Leinwand

wirft- fO fühlenwir einen Theil jener hohen und reinen Fröhlichkeitauf uns

Übergehen-die alles Schaler und Gestalten begleitet und die deshalb seit
Urzeiten den Menschen als ein Attribut und ein Geschenkder Götter erschien.

Das ist KlingersWelt. Hier lebt eis, hier vergräbter sichzwischenseinen
Arbeiten; denn er hat in Leipzignur wenig Verkehr. Wer sich aber diesen

Künstlerdeshalb als einen mütrifchenEinsiedler oder einen vergrübeltenSonder-
tmg VorstellenWollte, würde gewaltigfehlgreifen. Die kräftige,breitschulterige
Gestalt«der charakteristischeKopf mit den kurz geschnittenenröthlichblonden
Haaren, vor Allem das freie, natürlicheWesen des Meisters müssenjede
solche Vermuthungvon vorn herein Lügen strafen. Und doch wird den

klingekschenRadirungenimmer wieder nachgesagt,sie seien »vergrübelt«,und

feine Bilder werden, halb entschuldigend, halb bedauernd, als »Gedanken-
malerei« bezeichnet;fehlt nur noch die »Jdeenmeißelei«,dann ist das schöne

·Ttiofertig. Wenn Einer Gedanken hat, so hat er doch auch das Recht,
then nachzuhängen,sie auszugestalten und seinen Mitmenschen mitzutheilen.
Der Dichter- der Philosoph thut es in Worten, der bildende Künstler spricht
ZU Uns iU Formen und Gestalten: sie sind die natürlichenTräger der Ge-

dankenwelt ihres Schöpfers. Und daß uns Klingers Werke in die Tiefe
seiner Gedankenwelt blicken lassen, Das muß für jeden einsichtigenMenschen
it)ren künstlerischenWerth eher vergrößernals verkleinern. Denn nur der

Künstler,der seiner Zeit Etwas zu sagen hat, der uns neue Ideen bringt,
der neue Werthe schafft,gilt und wirkt für seineZeit und für die kommenden

Geschlechter,währenddie gedankenleereForm, und sei sie auch noch so schön,
bald verblaßt- Der Begriff der Schönheitselbst ist wandelbar und läßt sich
Nichtauf Formeln ziehen; der lebendigeGedanke aber schafft sich seine Form
und seine Formel ewig neu.

Es ist begreiflich,daß die bekannten Systematikerfragen: ,,Woran
arbeiten Sie jetzt?«»WelchesWerk werden Sie zunächstvollenden und der

Oeffentlichkeitübergeben?«»Wie weit sind Sie mit dieser oder jener Arbeit?«
»Was haben Sie sichdabei gedacht?«u. s. w. Klinger, wie jedem wirklichen

Künltler, der nicht sein Pensum abarbeitet, sondern gestaltet, wie ihn der

Geist treibt, in der Seele verhaßtsind-und daß er es besonders ungern sieht,
wenn gefchäftigeReporter sich über seine erst in der Entstehung begriffenen

Schöpfungenin der Presse verbreiten. Darin hat er Recht. Ein Werk,
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an dem der Künstler noch arbeitet, gehörtnicht in die Oeffentlichkeit. Denn

darin unterscheidetsich ja eben der Künstler vom Handwerker, daß er seine
Werke nicht nach einem vorhandenen Typus »anfertigt«,sondern daß jedes
eine Neuschöpfungdarstellt, die in allen ihren Einzelheiten in der Stille

ausreifen und auswachsenmuß. Der Künstlerarbeitet nicht nur, » es arbeitet«

in ihm, — und diesengeheimnißvollenGestaltungprozeßsoll man so wenig durch
frivole Neugier störenwie das Mysterium des leiblichenZeugens und Werdens

Wer weiß,ob das Werk gelingt, ob es nicht durch einen tückischenZufall
vernichtetwird, ehe es vollendet ist, wer weiß,wie es ausfallen wird? Der

Schöpfer selbst könnte darüber keine Auskunft geben; und der unbetheiligte,
dem ganzen WerdeprozeßfernstehendeKritiker soll sich darüber ein Urtheil
anmaßen?Er wird seinem Publikum höchstensVorurtheile einpflanzenkönnen,
günstigeoder ungünstige.

Unsere Zeit ist stets nach neuen Reizen begierig, sie hat Gelüste,
wie ein hysterischesWeib, sie verlangt Erdbeeren um Weihnachten, sie ißt am

Liebsten unreife Früchte,und, statt sich an den fertigen Meisterfchöpfungen
der Künstler zu freuen, möchtesie in Entwürfen stöbernund Unvollendetes

bekritteln. Das ist ihr ein frisson. Und den frjsson, den leisen, wohligen
Nervenkitzel, liebt sie über Alles, weil es ihr zum wirklichen, robusten Ge-

nießenmit Geist und Sinnen an Kraft fehlt. Haltet Euch an die vollendeten

Werke, wenn Jhr den Künstler kennen lernen wollt!

Man verarge es mir deshalb nicht, wenn ich über die begonnenen
Arbeiten im Atelier des Meisters schweige. Ich habe nur den »Beethoven«

genannt, weil die Kunde schon längst in die Welt gedrungen ist, daßKlinger
an einer polychromen Beethovenstatuearbeite, die den größtenMeister der

Töne in der Stellung des Zeus, auf einem Throne sitzend,mit nacktem Ober-

körper, einem Purpurgewand über die Knie gebreitet, den Adler zu seinen
Füßen, darstellt. Auch hier will ich die Lust unterdrücken,auf Details ein-

zugehen;dochbraucheich den Freunden klingerscherKunst nichtzu verschweigen,
daß die Ausarbeitung des Werkes in Marmor rüstig fortschreitet. Ueber den

Beethoven und die Jdee einer Verbindung der Gestalt des Zeus mit der

des neuzeitigenKomponisten ist schon Manches geredet Und geschrieben
worden. Auch hier fallen zuweilen die Worte »ergrübelteJdee« oder »Ge-

dankenballas«; zum Mindesten findet man die Sache absonderlich. Jst der

Gedanke wirklich so unerklärlich,so außer allem Zusammenhang mit dem

bisherigen Schaffen Klingers? Gewißnicht. Klinger hat in feinem » Christus
im Olymp« den ersten Zusammenstoßder christlichen mit der heidnisch-
hellenischenKultur geschildert,in feinem Zeus-Beethoven schildert er nun die

innige Vereinigung und Verschmelzung beider Kulturen, die Sehnsucht der

Renaissance, die sichin unserem Jahrhundert endlich anzubahnen schien und
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sichhoffentlichim kommenden verwirklichen wird. Auch der Gedanke, gerade
Beethovenmit dem Zeustypus zu verschmelzen,ist nicht wunderlich. Jst
Nichtdie Musikdie ureigensteKunst der christlichenKultur? Warum sollte
da der Künstlernicht den größtenHeros der Musik wählen,als die Gestalt,
die das christlicheKulturleben in seinem sublimstenkünstlerischenAusdruck

am Reinstm VekkökpeTtPUnd hat nicht Beethoven nach seiner Neunten eine

Zehnte Symphonie geplant, in der die Vereinigung des menschlichSchönen
der Mkiken Welt mit der schönenMenschlichkeitder modernen Weltanschauung,
die Verschmelzuugdes irdischenSchönheitideaismit dem himmlischen,gefeiert
werden sollte-? Hat da Klinger mit seinem Zeus-Beethoven nicht einen wahr-
haft AMMM Griff gethan? Der Tod hat Beethoven die Feder aus der

H..and«genommen-als er die Zthte Symphonie schreibenwollte. Wer weiß?
ViellelchtWeißeltsie Uns Max Klinger.

Leipzig. Hans Merian.

W

Der Strike der Geister..

Wiederein Morgen, — ach, diese endlosen Tage! . . . Und wenn es dunkelte,
« würde er denken: wieder ein Abend, — ach, diese enleiM Nächte!

Aber gelebt muß sein, trotz den quälendenSchmerzen, trotz Fieber und

Husten- Um jeden Preis· Denn noch bezieht er fein schmalesGehalt: der Schul-
rath hat ja versprochen, die Pensionirung, so lange es irgend möglichist, hinaus-
Zuschiebetd Aber wie lange konnte ers ? Auf Genesung war nicht mehr zu hoffen;
und wenn nun der Tod seinen Widerstand bräche? Die kläglicheWittwenpension

Unddie Zinsen von zehntausend Mark aus der Lebensversicherung — sonstnichts,
Um gar nichts für sie und die drei kleinen Kinder.

Da lag noch der Brief, der gestern vom Amtmann gekommen war: weil

d·e·VHerr Oberlehrer doch leider, zu seinem größtenBedauern, so krank sei und

ilch feinen Söhnen, den Pensionären, nicht mehr mit der sonstigen, leider so

nöthigenSorgfalt zu widmen vermöge, so müsse er leider, zu seinem größten

SBedauern. . . Der Rest verstand sich von selbst. An Ersatz, an andere Pen-

s1Wäre-war ja doch nicht zu denken.

Erst Sieben! Die Frau wird schon auf dem Markt sein, die Kinder-

Allein unter Stephaniens Aufsicht; die ist nun acht Jahre alt, so brav und ver-

ständig«Ein Lächelneilt über sein blasses Gesicht. Nachher, wenn die Mutter

Vom Markt kommt, muß Stephanie in die Schule. Erna und Häuschenbrauchen

Udchnicht. Und ek darf nicht gehen, nie wieder! Was seine Klassewohl macht?
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Die Kollegen sind karg mit ihren Besuchen, sie murren über die vielen Ver-

tretungen, die auf ihnen lasten; sie sähen es lieber, er nähmeden Abschied, vom

Amt oder vom Leben. Ein Kranz und ein schwungvoller Nachruf, — dann ist
set vergessen; und Einer der Vielen, die längst ungeduldig warten, erhält seine
Stelle. So, mit dem Tod um die Wette, zerren die Wünsche der Lebenden ihn
«-in die Gruft. Er aber muß ihnen trotzen: er darf noch nicht sterben.

Jst denn nirgends ein LichtblickP
Er klingelt nnd Stephanie kommt. Sie rückt ihm die Kissen und Decken,

rsie fragt, was er wünsche. »Sind Ean und Hänschen schon aufs-« »Ich hab’
ihnen eben ihr Frühstückgegeben-« »Sie sollen mal kommen.«

Behutsam schleichtsie hinaus, auf den Zehen, und kehrt mit den Kleinen

zurück· Er streichelt sie sanft; er darf sie nicht küssen. Erna ist zart nnd sehr
blaß, sie hat etwas Miides und setzt sichauch gleich auf den Stuhl, in schläfriger
Haltung Der Kleine bleibt neben dem Vater am Bett, mit großen, vielfragen-
den- Augen. Wie weich seine blonden Locken sind!
»HatStephanie Dich gekämmt?« »Ja, Vater, und auch gewaschen, ganz

.plantfchig.«»Das hast Du wohl gern?« »Hm, tüchtig Du, hörmal, ist heute
schon wieder ein Sonntag?« »Nein, Montag-« »Die Maurer sind aber nicht
da! Jch will sie doch sehnt« »Auf dem Neubau da drüben?« »Ja, Vater·

Jetzt wurde es gerade so fein, so hoch wie bei uns.« »Drei Treppen! Und

als ich mich legte, da stand noch das alte.« »Sie sollen aber heute auch kommen!«

»Mama sagt: sie striken,« schiebtStephanie ein, »was ist Dass-« »Sie wollen

nicht arbeiten, weil . .. Doch Das versteht Ihr noch nicht. Ja, Striken, -— ich
wollte, ich hätte es auch mal gekonnt.«

Die Kleinen verftummen; und ihn greift das Sprechen sehr an. Er kann

nur den Blick von dem Söhnchen nicht wenden: so war er ja selbst gewesen,
sgenau, als er klein war, vier Jahre. Es giebt noch ein Bild aus der Zeit-
seine Mutter hat alle gesammelt von Kind an, ein Dutzend vielleicht, und hat
sie der Schwiegertochter vererbt.

»Hänschen,Du kennst doch das Album?« »Wo alle die Bilder drin

findt-« ,,Kannst Du das schon tragen?« »Natürlich. Sollst mal sehn.«
Er trippelt geschäftig hinaus und Erna folgt still hinterdrein. Auch

Stephanie geht: sie muß im Eßzimmer aufräumen·

Stolz kehrt Häuschenmit dem Albutn zurück. »Komm, Junge, ich zeig’
Dir die Bilder.« »Ach ja!«

Er kanns nicht: der Kleine fragt ihm zu viel, er ist zu erschöpft.Der

, rKopf sinkt zurück in die Kissen, die Augen fallen ihm zu.

Häuschensteht traurig dabei; er weiß nicht: was thun? Das Schweigen
ist gar so bedrückend und dauert so lange. Da faßt er sich endlich ein Herz
und streichelt die magere Hand: »Du, Vater?« fragt er dgnn leise. »Mein
-—Kind?«»Vater, — stirbst Du noch nicht bald?«

Ein Krampf durchwühltseinen Körper, er preßt die Augen zusammen
und doch dringen Thränen hindurch. Da weint auch das Kind und vergräbt

seinen Kopf in die Decken. »Nein, Häuschen,nein, nein, ich darf ja nicht sterben. . .

Sieh, wenn ich sterbe, dann bin ich ja fort, ganz fort, — und Das willst Du

idochnicht.« »Ganz fort? Jst Das Sterben ?« Der Kleine blickt ängstlichund
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starr- »Ja, Kind, Das ist Sterben·« »Wohin·denn? Wohin gehst Du fort?«
»Ich will ja noch nicht« »Aber dann? Mama hat zu Onkel Hertnann gesagt-
Du mußt sterben, ich hab’ es ganz deutlich gehört.« »So, — hat MCMU Das

gesagt? . .. Ja, weißt Du, Das hat sie wohl anders . . .« Ein HUsteUUUfUll
unterbricht ihn, er kann nur dem Kleinen noch winken, zu gehen· Der schleicht
sich hinaus und der Kranke ist einsam-

Der Anfall währt lange und nachher muß er sichausruhekb sO matt Und

cntkräftet ist er. Erst als die Frau hereintritt, öffnet er wieder die Augen. Sie

bringt ihm das Frühstück,Zwieback und Milch. Er rührt es kaum an-

»Kannst Du mir nachher was vorlesen?« »Heute? Wir müssenja waschen-
es läßt sich nicht länger verschieben-«»Vielleichtkann ich selbst ein Bischen...«
»Du weißt, was der Doktor. . .« »Ja, ja.«

Sie win ihkn des Athukn voin Bett nehmen. »Weder besehen darf ich
doch?« »Wenn Du magst-« »Laß Dich nur nicht aufhalten-« »Brauchst DU
noch mass-« »Nein, danke. Die Kinder erzählten, daß heute auf dem Neubau
gestrikt wird.« »Ach ja, es ist schrecklich.Sie haben auf heute gekündigt- Alle
in der ganzen Stadt, und auch von auswärts ist gar kein Ersatz da.« Er nickt
und sagt ernst: »Die halten zusammen. Da läßt sich was machen.«

Sie legt ihm die Hand auf die Stirn: »Hast Du Fieber?« »Heute
Morgen wohl wenig. Du brauchst nicht zu messen.« »Kann ich setzt geheU?«
»Du kommst wohl mal wieder.« »Natürlich-'-

Er seufzt und beginnt, im Album zu blättern. Dann stellt er es Ossen
gegen die Wend, damits ihn nicht drückt De sind seine Bilder, die Galerie
seines Lebens. Das zierliche Kind, der muntere Knabe, mehrfach, Und hier der
Student. Das war im ersten Semester, in Bonn. Begeifterung, Zuversicht-
Kkat, aus Allem kündet sichs an: aus den klugen, blitzenden Augen, dem wallen-
den Haar, der strafer, fordernden Haltung. Das war der Jüngling« der Dramen
schrieb und Gedichte, der Literatur und Geschichtestudirte in freudigem Eifer
und sicheremGlauben, ein starkes und nützlichesGlied der Gesellschaftzu werden-

Danach der Soldat. Beim Ausbruch des deutsch-französischenKrieges hatteer zwar nach nicht ganz das pflichtigcAlter, aber er setzte es durch, daß er Mit-
kam. Das war eine stolze, erhebende Zeit: man sang auf dem Marsch seine
Lieder und vor Paris erhielt er das Eiserne Kreuz. Mit dem gab es wies-Erein Bild. Wie kräftigdie Hand auf dem Säbelgriff lag! Er verglichdie jetzigetraurig damit: Das war eines Sterbenden Hand. Seine Frau hat es Ia
itMem Bruder gesagt, — er wußte es ohnehin längst. .. Tann kam eine Lücke:
aus Mehreren Jahren kein Bild· Denn noch vor Paris erhielt er die Nachricht
vom Tode des Vaters, der Regirungrath in Stettin gewesen war. Fünf Kinder
und wenig Vermögen,so wenig, daß Alles der Mutter und den vier Jüngeren
zukommen mußte: er war ja so weit, daß er sichzur Noth schon allein helfen konnte.

Soldat bleiben wollte er anfangs; es wäre auch wohl das Klügfte ge-
Wesm Doch allzu sehr zog es ihn wieder zum Studium hin. Seine Lehrer-
UU die er sich wandte, ermunterten ihn mit den anerkennendsten Worten, dem
einmal erwählten Berufe getreu zu bleiben. Und dieses Zusprnchks bedurfte es
kaum: er fühlte die Kraft, dem Schicksal zu trotzen, zu zeigen, daß Fleiß Und

BegabungHerren sind über die Nothdurft der Welt. So kam nach dem Frieden
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erst recht eine Zeit des Kampfes für ihn. Verwöhnt war er nicht, Privatstunden
schafften ihm, was er brauchte, und wenn er auch bitter empfand, daß er ein-

seitig wurde und geistig erstarrte, so hob doch ein männlicherStolz seine Brust,
als er, gleich nach der nöthigen Mindestzahl von Semestern, seine Examina
glänzend bestand. Aus diesen Tagen war wieder ein Bild da: es sollte der

Mutter die Sorge benehmen, daß er überanstrengtund krank sei. Aber es ließ
sich nicht leugnen: die Züge verriethen schon hier, trotz dem sieghaften Blick, den

Keim seines späteren Leidens-

Und noch war die Zeit des Kampfes nicht vorbei. Er hatte, im starken
Vertrauen aus sein Können, sicher erwartet, schnell eine auskömmlicheStelle zu

finden. Man war ihm auch bestens gewogen, versprach ihm das Mögliche, aber

zunächstkam das Probejahr ohne Gehalt, auch für ihn: denn daß er schon viel

unterrichtet, daß er aus den faulsten und unbegabtesten Knaben sehr fleißige,
tüchtigeSchüler gemacht hatte und sein pädagogischesKönnen also bezeugt war,

ging ja die Schulbehördenicht an. Die kannte nichts als das Schema und das

ängstlicheStreben, sich innerhalb ihres knappen Etats zu halten. Es gab ja
genug Kandidaten; warum ihre Arbeit bezahlen, wenn man sie umsonst haben
konnte? Auch Das nahm er aus sich, er mußtees wohl, und gab außer zwanzig
anstrengenden Sch«ulstunden,die viele Korrekturen und Vorbereitung ersorderten,
wöchentlichvierzehn private. Denn nach einem Jahr: Das hatte der Schulrath
doch ziemlich sicherversprochen... Aber aus einem Jahr ward das zweite und

dritte, dann endlichdie Anstellung; zweitausend Mark . » Durste er klagen? Mußten
doch Andere noch länger warten.

Nun wäre es wohl ganz leidlich weitergegangen, mit einiger Musse zu

wissenschaftlicherArbeit; ja, mancher poetischePlan, im Stillen gekeimt und ge-

wachsen, hätte nun auch vielleicht Gestalt finden können. Aber. .. das Aber

sah ihm aus dem nächstenBilde strahlend entgegen: Verlobt!

«Wares denn gar so vermessen, daß er, ein siebenundzwanzigjährigerMann,
auch einmal herzlicheLiebe empfand und sichnach bescheidenerHäuslichkeitsehnte?
War doch sein ganzes bisheriges Leben, seit dem Ausbruch des Krieges, nichts
Anderes gewesen als Arbeit, Entbehrung und Opfer. Ja, wäre er damals dem

Freunde gefolgt, dem kalten, verständigen,leidenschaftlosen!Der hatte ihm deut-

lich bewiesen: es sei ein unglaublicher Leichtsinn, nichts weiter, es werde sein

Untergang sein, das Ende all seiner Talente, Philisterthum, Tretmühle,ewige

Noth. Ja, ja. Doch er selbst, er hatte es Liebe und Himmel genannt. So

war es auch anfangs gewesen. Obwohl es, schon ehedie Kinder und Krankheiten
kamen, nie ohne Privatstunden reichte, fand er doch hier und da Musse, durch
wissenschaftlicheArbeit sich über das Einerlei des Unterrichtes zu erheben; es ge-

lang ihm sogar, ein Drama zu schreiben, das auch, pseudonym, zur Ausführung
kam. Die Kritiker waren einig: viel Geist, eine mächtigeSprache, aber gar keine

Technik, durchaus keine Kenntniß der praktischen Bühne, also nur »ein der

Beachtung nicht ganz unwürdiger Ansang.« Er, — ein Anfänger! . . Gewiß,
die Kenner hatten ganz Recht, ihm fehlte ja wirklich, was sie vermißten, die

Uebung, die Mache, Routine. Wie aber diese erwerben?

Die nächstenVersuche, zu denen die Zeit und die Stimmung nur müh-

sam erkäinpstward, mißlangen vollständig,nach seinem eigenen Urtheil, so daß
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er kein anderes anrief, — und eines Tages mußte er hören, hören von ihr, die
er einst als seine begeisterndeMuse besungen: er solle dochlieber die Schreiberei
ganz unterlassen und endlichEtwas thun, wovon seine Kinder was hätten. Die
Worte hatten so häßlichgeklungen,daß er sie seiner Frau niemals verzieh.

Er gab ihr im Sachlichen Recht: er konnte nicht hoffen,mit dein winzigen
Bruchtheil von Zeit und Kraft, das ihm blieb, als Schriftsteller Beträchtliches
zu leisten. Er fühlte ja selbst am Besten den schleichendenTod aller Phantasie,
aller Spannkraft des Geistes, und wie sichnun Alles erfüllte, was damals der
Freund prophezeit hatte. Denn auch seine Lehrthätigkeit,so pflichtgetreu er sie
übte, lastete immer schwerer auf ihm, die amtliche wie die private, und seine
Gabe, die Schüler zU fesseln, sie mit sich zu reißen, ließ nach. Dazu kam die
Noth, daß, je älter er wurde, die Zahl der jüngerenLehrer sich mehrte, die ein-
ander und ihn im Preis des Privatunterrichtesunterboten: das Wachsen seines
Gehaltes glich diesen Abgang nicht aus, dagegen ward Alles theurer und seiner
Familie Bedürfnissestiegen beträchtlich.Bei Pensionären kam auch nur wenig
heraus, seine Frau vermochte die häuslicheArbeit kaum zu bewältigeU-Mit der
einzigenMagd gabs ewigen Aerger und Wechsel, und was auch geschah,et fühlte-
die Frau gab ihm Schuld, sie grollte beständigim Stillen und oft genug laut,
daß er ihr und den Kindern kein besseres Schicksal bereite. That er denn nicht,
was in seiner Kraft stand ? Vielmehr, was über sie hinaus ging?

Dann kam seine Krankheit zum Ausbruch; dem seelischenSiechthum folgte
das leiblicheschnell· Jahre lang hielt er sich durch eisernen Willen aufrecht, doch
nun lag er da, dem Tode verfallen und mit dem Bewußtsein,nicht sterben zu dürer-

Er hatte das Album geschlossen,schon längst· Aus dem letztenJahrzehnt
waren keine Bilder mehr da. Er hätte auch keiner bedurft, um sich zU erinnern-
wie Alles gekommen. Das war sein Leben. Das war es gewesen. Und nicht
einmal etwas Besonderes. Ein typischerFall, weiter nichts. Denn Viele litten
wie er und sanken dahin, verkümmert icn schamvollenKampf mitderleiblichen Noth.

— . . Dabei siel ihm ein, was kurz vor seinem Zusammenbruch em Schüler
der oberstenKlasse in einem Aufsatz geschriebenhatte. Das Thema war: »sola-
man miseris sooios habuisse malorum.« Währenddie Anderen sichin schwülstigen
thsen crgingen, hatte der Eine, der Sohn eines Fabrikinspektors, dem ab-

gestisfenen Wort eine neue Wendung gegeben. Er hatte geschrieben: die meiste
Nothin der Welt sei nicht von Denen verschuldet, die unter ihr litten, sondern
dkc Ursacheliege sast immer in den Bedingungen, unter denen sie lebten; diese
ZUändern,vermöge der Einzelne nicht; und darum sei es ein Trost, Gefährten
tm Leiden zu haben; denn im Verein mit einander vermöchtenauch die Schwachen
Gkoßeszu leisten und jene Bedingungen zu ihren Gunsten zu ändern. Das

zeige die Arbeiterschaft.Der Aufsatz hatte ihn mächtigergriffen; und heute, wo

ek fein Leben so klar überblickte,als sei es ein fremdes, ihm selbst Nicht mehr
eigenes-,empfand er es bitterer und schärferals je, daß er dieses Trostes nie

thetlhaft geworden und daß hier der Grund liegt, warum die geistigen Arbeiter
in einer fchlimmeren und hoffnungloseren Lage als Die sind, für die man ge-
Wöhnlichallein den Namen »Arbeiter« gebraucht. Denn was sich bei ihnen von

selbst versteht, was Staat und Gesetz immer mehr anerkennen und was auch die

Meinung der Welt allmählichdochwürdigen lernt: daß sie in starkem, treuem

6
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Verband nach Einfluß auf die Bedingungen streben, unter denen sie ihre Arbeit

verkaufen, ihr einziges Gut, Das gilt von den geistigen Arbeitern nicht, auch dann

nicht, wenn sie, wie Jene, nichts weiter besitzenals ihre Arbeitkraft. Denn unter

ihnen sind Viele, die mehr als nur diese besitzen, und sie unterstützendas Vor-

urtheil, daß die Ehre der idealen Berufe sich nicht mit dem Kampf um das

materielle Interesse vertrage. Und wenn sie es einmal schüchternversuchen, mit

einzutreten fürs Ganze, dann lassen sie sich durch Titel, durch Rangerhöhungen
oder Versprechungen wieder zum Abfall bringen« So bleibt es dabei, daß Staat

und Gesellschaft den Lohn der geistigen Arbeit einseitig bestimmen. Unerschöpflich

scheint ihnen der Reichthum an geistigem Arbeitvermögen und grausam treiben

sie Raubbau damit: mags auch die Kraft vieler tüchtigenMänner nur halb genützt
brechen, mag auch so manches Talent im Keim ersticken, — es ist ja Ersatz da,

übergenug! Was wollen die Leute? Sie haben bescheiden zu dienen, es ziemt
sich durchaus nicht, daß sie, statt die geistigen Güter des Volkes zu hüten, nach
seinen leiblichen trachten, —- und wenn sie darüber verhungern!

Der Kranke gerieth in wachsende Aufregung, während er diese Gedanken

entrollte. Jetzt ballte er krampfhaft die kraftlosen Händeund warf sichmit drohen-
der Miene empor; seine Augen flammten in glühendemZorn. Er rang nach
Lust und nach Worten, dann sank er keuchendund zitternd zurück·So fand ihn die

Frau und schickteerschrecktzum Arzt. Der erkannte die Krise und war nur über-

rascht durch deren plötzlichenEintritt. Ob vielleicht Etwas passirt sei, worüber
der Kranke sich aufgeregt habe? Nein, siewüßte nichts. Wovon sie gesprochen?
Von nichts heute früh; er habe sich auch ganz ruhig verhalten und nur nach dem

Strike der Maurer gefragt, — ja freilich, da sei es ihr doch schon gewesen, als

ob er vielleicht phantasire, er habe so seltsam gesagt: »Die halten zusammen,
da läßt sich was machen.« Das könne es doch wohl nicht sein, erklärte der Arzt.

Doch als er am Abend zurückkam,gab er ihr Recht. Das Fieber war

furchtbar gestiegen, der Kranke erkannte die Seinen nicht mehr und stieß unter

heftigen Gesten, als redete er zu einer großen Versammlung, wirre, vereinzelte
Worte hervor: Er sei ein Maurer, sie Alle, — der Strike der Geister: Das

bleibe die einzige Rettung, — der Strike der Geister!
Drei Tage rang er noch so, dann war es vorbei. Stephanie suchte die

Mutter zu trösten, Erna blieb stumm und Häuschen bestand unter zornigen
Thränen darauf: der Vater habe ihm versprochen, er wolle noch lange nicht fort.

Die Kollegen widmeten ihm einen prächtigenKranz und einen sehr schwung-
vollen Nachruf. Den hob die Wittwe zum Andenken auf, in vier Exemplaren,
für sich und jedes der Kinder. Und ost, wenn Mühsal und Sorge ihr Tagwerk
erfüllt, wenn sie zum Abschlußängstlichgezählt und gerechnet hatte, las sie noch
spät mit thränenden Augen die schönenund immer noch trostreichen Worte:

welche herrlicheKraft, welchen pflichttreuen Streiter der bittere Tod vor der Zeit
dahingerafft habe, der Tod, dem wir Alle uns beugen. Doch warum er vor der

Zeit sterben gemußt,Das faßte sie nicht: Das war, wie der Nachruf ausdrücklich
bezeugte, der unerforschlicheRathschlußdes Himmels.

Portofino. Eduard von der Hellen.

as



Wir Diplomaten. 83

Wir Diplomaten.

Im Juli dieses Jahres erhielt Jeder, der sichin Deutschland auf dem Ge-

biete der Geschichtschreibungeinen Namen gemachthatte, von der pariser
Gesellschaft fin diplomatischeGeschichtedurch den GrafenTarade die freundliche
Aufforderung, sich an einem internationalen Kongreß von Historikern zu bethei-
ligen, der am letzten Augusttage im Haag zusammentreten solle. Unterstützt
wurde die Lockung durch eine glänzendeListe von Geschichtfreunden, die ihre
Anwesenheit in Aussicht gestellt hatten, durch ein Berzeichnißinteressanter Vor-
träge, die man dort hören werde,.und durch den Hinweis auf bereits gebildete
Landesausschüsse,von denen man weitere Juformationen einholen möge. Als
ich die zahlreichenNamen überlas, fiel mir sofort Zweierlei auf: erstens die Er-
scheiUilng,daß sichunter den Franzosen zwar recht viel Barone, Grafen, Makguiss
Prinzen und Herzoge,dafür aber recht wenige Historiker befanden; wir werden

sehen, daß sie den Charakter der Zusammenkunft entschieden hat. Zweitens
glaubte ich, die Beobachtung zu machen, daß der so glücklicheingeführtenEin-

richtung des DeutschenHistorikertagesin der deutschenSektion des internationalen

Kongresseseine Art von Gegenstückgeliefert werden solle. Um nicht als vor-

eingenommen zu erscheinen, will ich die Namen der bekannteren Deutschen an-

führen,die ihre Theilnahme zugesagt hatten. Die Vorbereitungen für Deutsch-
land lagen in den Händen des Geheimrathes Erdmannsdörffer (Heidelberg), der

Professoren Max Lenz (Berlin) und Georg von Below (Marburg); Vorträge
hattenangemeldet: Bailleu (Berlin), Gothein und Hüffer (Bonn), Rachsaht
(Kiel) und Dietrich Schäfer (Heidelberg); außerdem wollten kommen: Hans
Delbrück (Berlin), Finke (Münster),Koser und Meinecke (Berlin). Nun braucht
man nicht die deutschenHistorikertageregelmäßigbesucht zu haben, Um zu Wissen-
das auf ihnen das süddeutscheElement überwog, und um zu bemerken, daß es
im Haag nicht so sein würde; nnd den Lesern gerade dieser Zeitschrift wird die

Zusammenstellungder Namen Lenz, v. Below, Rachfahl, Delbrück und Finke
auchOhne Kommentar verständlichsein. Man durfte in dieser Hinsicht auf den

Verlauf des haager Tages besonders gespannt sein. Diese letzte Erwartung
hat gethenZ nichts Harmloseres gab es, was Richtung und Methode betrifft,
als die deutscheAbtheilung. Auch Das hatte seine guten Gründe.

Deutschlandist das gelobte Land des Gelehrtenstandes. Jeder Vorzug
pflegtaber einen Mangel im Gefolge zu haben. Jm konkreten Fall ist neben

Wer gewissen Gutmüthigkeit,die sich Alles bieten läßt, vor Allem die Eitel-

kest'die dem Gelehtten auch im höherenAlter noch anhängt und ihn dazu ver-

leitet- ohne Rücksichtenauf die Interessen Anderer seinem Ruhme zu stöhnen-
DFsStreben, seinen Namen gedruckt zu sehen, ist nirgends so verbreitet Wie

beiuns; und die selbstgefälligeMeinung, daß ein neues Vorhaben keine Aus-
sicht auf eine rechte Verwirklichunghabe, wenn er selbst nicht seine Zustimmung
daZJUgegeben hätte, ist manchem deutschen Professor gleichsam angeboten- Das
Dmg geht einfachnicht ohne mich —: schwupp, wird der Name unter den
Ausruf gesetzt-the daß in vielen Fällen daran gedachtwird, sein gegebenesWort

SAI-
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einzulösen. Nichts liegt mir ferner als die Absicht, deutscheForscher von Ruf und

Verdienst hier öffentlichblamiren zu wollen; deshalb will ich, so segensreich es auch
vielleicht im Interesse späterer Kongresse wäre, davon abstehen, die leider ver-

hältnißmäßiggroße Zahl deutscher Gelehrten namentlich anzuführen, um deren

Vorträge willen — ich habe Beweise dafür — Mancher die weite Reise unter-

nommen hatte, nur, um grimmig enttäuschtzu werden. Jeder von ihnen möge
sich selbst es sagen, daß die Leichtfertigkeit,womit diesmal klangvolle Zusagen
gegeben worden sind (eine vis major hatte nur die Wenigsten am Kommen

verhindert), niemals wiederholt werden darf, wenn nicht der wohlbegründeteRuf

deutscher Zuverlässigkeit,deutscher Treue empfindlich leiden soll-
Abgesehen von dem deutschenBruchtheile, ist auch sonst und im Uebrigen

die Wissenschaftsehr schlechtweggekommen; selbst das ofsizielle Drum und Dran

eines Kongresses,was man unter dem Stichwort ,Vergnügen«zusammensassen
darf, ließ stark zu wünschenübrig. Die Schuld daran trägt die erwähntepariser
Gesellschaft, die den Aufruf erlassen hatte, und in erster Linie ihr Generalsekretär,
Herr de Maulde de la Claviere, der von eignen Gnaden und im Winterüber-

zieher (er war immer tres-fatigue) den Präsidentensitzusurpirte. Um dem Unter-

nehmen eine möglichstbestechendeAußenseitezu verleihen, hatte man sichdie Mühe

nicht verdrießen lassen, an sämmtlicheRegirungen der Welt Einladungen zu

schicken,mit dem Ersuchen, einen Forscher mit ihrer Vertretung zu betrauen.

Das Vorlesen der Antworten, die darauf aus Nordamerika, England, Griechen-
land, Italien, Japan, Luxemburg, Mexiko, Rußland, von der Kurie, aus Schweden
und Uruguay eingelaufen waren, bildete — ’s ist kein Spott — den Glanzpunkt
des Kongresses Denn, um es kurz zu sagen: Historiker waren wir dort nicht,
sondern Diplomaten. Wenigstens hatten sich die Herren Franzosen die Sache
so gedacht; und Das haben sie auch in dem Grad erreicht, daß man uns im Haag
(so weit unsereAnwesenheitüberhauptbemerktwurde) »dieDiplomaten« nannte. Man

konnte sichkeinen größerenKontrast vorstellen als den Unterschiedzwischenden fran-

zösischenund den deutschenKongreßmitgliedern. Hier solide Wissenschaft und ein-

faches Auftreten, dort Dilettantismus (wenn auch hie und da nicht ohne Verdienst)
und nghlife. Nun haben wir Deutschen uns nicht etwa schüchternin den Ecken

herumgedrückt;im Gegentheil: der Vorsitzende unserer Sektion ergriff in der

Eröffnungsitzungnach dem französischredenden Amerikaner als zweiter Ausländer
das Wort und bediente sichdabei zu lebhafter Genugthung der meisten Deutschen
(der Berichterstatter der Frankfurter Zeitung in der Nummer vom dritten Sep-
tember bekundet freilich eine abweichende Ansicht) der Muttersprache Und bei

dein Empfange, den der nicderländischeMinister des Auswärtigeu,Herr de Beaufort,
in seinen schönenPrivaträumen am Sedantage veranstaltete, waren von uns Alle

erschienen, die in weiser Voraussicht kommender Dinge ihren Frack mitgebracht
hatten. Also das fünfte Rad am Wagen haben wir durchaus nicht gebildet;
dafür war schon unsere Zahl (etwa dreißig) zu imponirend. Aber ein engerer

Verkehr zwischenden Vertretern der beiden Nachbarnationeu wollte nicht zu Stande

kommen. Von unserer Seite lag Dem von vorn herein ein gewaltiger Stein im

Wege: das Mitgefühl mit den uns stammverwandten Niederländern,deren Gäste
wir eigentlich hätten sein sollen, aber dank der Ungeschicklichkeitder Franzosen
nicht geworden waren.
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Das hing so zusammen. Um dem Kongreß eine würdige Heimstätte zu

bereiten, hatte sich aus den Geschichtprofessorender Niederlande: den Herren Blok

(Leyden), Bussemaker (Groningen) und den beiden Muller (Leyden und Utrecht),
sowie Herrn Jonkheer Rochussen, der als Kenner des internationalen Rechtes dem

Ministerium der Auswärtigen Angelegenheitenattachirt ist, unter dem Ehrenvorsitz
des Herrn von Beaufort im Haag ein Landes- oder Ortsausschußgebildet, der zu-

nächstden pariser Hauptausschußin beweglichenTönen bat, mit Rücksichtauf die

Mühen und die Abhaltungen, die durch die mit dem Regirungantritt der Königin
Wilhelmine verbundenen Feierlichkeiten gerade den Herren vom Auswärtigen Amt

obliegen würden, von dem angesetztenTermin absehenzu wollen. Als dieseBitte kein

Gehör fand, hatten Bussemaker und namentlichRochussen,der sichum die Zusammen-
kunft sehr verdient gemachthat, wenigstens versucht,die üblichenVorbereitungen, deren

jede Veranstaltung eines Kongressesbekanntlichbedarf, zu fördern und dadurch, so
weit es in ihren Kräften stand, ein Gelingen zu verbürgen.Aber wie man schonüber
die Köpfeder Belgier (Fredericq und Pirenne) hinweg die Sache eingeleitet hatte, so
glaubte man in Paris, kein Tüpfelchender Leitung an Andere abgeben zu dürfen.Man
werde am einunddreißigstenAugust im Haag eintreffen; Das genüge, um noch
Alles zu arrangiren. Selbstverständlichwaren von dieser Behandlung die Holländer
wenig erbaut und ließen den Dingen ihren Lauf; es ist anzuerkennen, daß sie
um des Ganzen willen überhauptnoch theilgenommen haben. Das laissek aller

der Franzosen sollte sich rächen. Mag man sonst über die Leistungen des ersten
internationalen Historikertages getheilter Meinung sein: darüber war man sofort
einig, daß, foll die Institution fortbestehen, die allererste Bedingung die ist, daß
die Leitung anderen Händen anvertraut wird. Darum setzte man schließlichauch
die Berathung über die künftigeOrganisation von der Tagesordnung ab: man

hätte ja sonst den Leitern die Wahrheit allzu grob ins Gesicht sagen Müssen;
nnd Das verbietet denn doch die internationale Höflichkeit-

JmHaag war nichts vorbereitet. Am Abend war man angeblich zum Konzert
im Boscheingeladen: die ununterrichteten Kerberusseam Eingang ließen den ersten,
der sichmit der übrigens reizenden Mitgliedskarte legitimirte, eine Stunde warten.

Ferner sollte man Zutritt zum Kursaal in Scheveningen haben: kein Menschwußte
dort Etwas von dieser Vergünstigung.Am Nachmittage des zweiten Septembers
wurden wir mit Sonderng nachAmsterdam gefühttzals wir dort ausstiegen, waren

wir uns selbstüberlassen:von Honneurs oder Führung keine Spur, um von materi-
eller Bewirthungganz zu schweigen. Der Magyare Ovary, ein temperamentvoller
Herr mit einem unversöhnlichenRumänenhaß, erklärte offen, daß es im letzten
walachischenDorfe mit dek Gastfeeuudschaftbesser bestellt sei ais in Holland.
JcherwähneDas ausdrücklich,damit nicht etwa der Vorwurf, geizig gewesen zU
spin- ch nicht zugezogenen Niederländern dauernd zur Last falle. Gewiß be-

sucht namentlich der Deutsche einen solchen Tag nicht in der Absicht, sich nach
Kräften steihalten zu lassen, und keinem Menschen fällt es ein, solcheVeran-

staltungen zu erwarten, wie sie Rußland beim moskauer Geologenkongreßer-

möglichthatte; aber für etwas Zerstreuung nach der Sitzungen Last und Mühe
muß Unbedingt gesorgt sein. Und Das war noch lange nicht das Schlimmste-
Von einer Eintheilung in Sektionen, die einen schnellen Ueberblick über die zu
erwartenden wissenschaftlichenGenüsseermöglichthätte, war nicht die Rede. »So
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unter der Hand, rein zufällig,verständigteman sich— nicht etwa vorher und bei

Zeiten, sondern — nach der Eröffnung, wie man sich gliedern und wen man

reden lassen wolle. Natürlich fielen dabei verschiedeneVorträge einfach unter den

Tisch. Das war vielleicht kein großer Schade; aber eine Rücksichtlosigkeitden

Betroffenen gegenüber bleibt es. Wer einen internationalen Historikertag ein-

zuberufen und leiten zu wollen die Kühnheit hat, Der muß auch dafür sorgen,
daß die Herren, die von weither seinem Ruf gefolgt sind, befriedigt nach Hause
zurückkehrenDas kostet natürlichArbeit; persönlicheLiebenswürdigkeitund ver-

bindlicheWorte genügen dafür nicht. Deshalb stelle ichschon heute die energische
Forderung: daß, wenn wir überhauptwieder und fortgesetzt international zu-

sammenkommen wollen, mehrere Gelehrte, die in solchenDingen Erfahrung besitzen,
sich bald über die Schritte verständigen, die vor, nicht erst bei dem zweiten
Kongreß zu thun sind. Und verspürt man in Frankreich keine Lust dazu, nun,

so finden sich schließlichin Deutschland, Holland, Belgien und der Schweiz, in

England und Schweden, in Italien und Ungarn Männer genug, deren Ernst
dafür bürgenwird, daß ein wirklichereuropäischerHistorikertag zu Stande kommt.

Die Diplomaten haben in dieser Beziehung ihre Unfähigkeitbewiesen.

Nach diesen mehr prinzipiellen Auseinandersetzungen sei es mir noch ver-

stattet, eine knappe Charakteristik der Personen anzuschließen,die währenddes

haager Kongresses durch Namen, Stand oder Vorleben am Meisten aufgefallen
sind. Jch denke, man kennt nachgerade meine Art zu gut, als daß man über

ein harmloses Beiwort, das zur Jllustrirung der Persönlichkeitengeeignet er-

schien, sofort empfindlich wird. Auf der zweiten Mitgliederliste waren 111 Namen

verzeichnet. Das markanteste Mitglied gehört dem weiblichen Geschlecht an: es

war Marie Studolmine, verwitwete von Solms, Rattazzi und de Rate, die durch
ihre bewegte Vergangenheit bekannte und interessante Enkelin Luzian Bonapartes.
Die von ihr herausgegebene Revue Internationale soll nach ihrer Behauptung
in einer Auflage von 200 000 erscheinen: gesegnetes Frankreich! Als ein anderes

Mitglied mit bonapartistischemAnstrichpräsentirte sich der Schatten der Ratazzi,
Graf Låon Laforge de Vitanval, aus dessen Feder in nächsterZeit ein drei-

bändigesWerk über Mac Mahon zu bewundern sein wird. Von der Folie dieses

Pseudohistorikers hob sich als einziger wirklicher GeschichtschreiberFrankreichs
«

der polnischeGraf Waliszewski ab, ein Kenner Rußlands unter Peter dem Großen.
Gut war England in Mr. Browning aus Cambridge vertreten: einem mit Bon-

hommieund Selbstbewußtseinausgestatteten,das Amt eines Abtheilungvorsitzenden
mit Grazie zum Ausruhen benutzenden Manne mit fesselndemGesichtsausdruck·
Noch interessanter in dieser Hinsicht, der reine Renaissancekopf und ein echter
Römer: so tauchte der gegen weibliche Schönheit durchaus nicht unempsindliche,
feingebildete päpstlicheNuntius, Monsignore Tarnassi, auf. Es ist doch etwas

Eigenartiges um einen männlichenCharakterkopfder kaukasischenRasse! Wie schwer
ists dagegen, dem japanischenTypus sympathischeSeiten abzugewinnen. Die in der

verhältnißmäßigstattlichen Zahl von einem halben Dutzend anwesenden Japaner
waren zum Theil sehr nette Leute voll Geist nnd Gemüthlichkeit;aber unseren Be-

griffen somatischerWohlgebildetheitentspricht ihr Kopf gar nicht: namentlich ist es

ungeheuer schwer,auf den ersten Blick ihr Alter zu bestimmen. Die Amerikaner

repräsentirtein außerordentlicheleganter Weise Mr. (spr. Monsieur, nicht Mister !)
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Whiteley nebst Gemahlin: Beiden waren ausgesprochen feine Gesichtszüge,deli-

kate Figuren und tadellose Toiletten eigen. Als eine Persönlichkeit,deren Aeuszeres
schlechterdingskeinen Grafen verrieth, lernten wir den Comte Marsy, den Präsi-
denten der französischenArchäologischenGesellschaft, kennen; im gesellschaftlichen
Verkehrzeigte wenig von französischerArt der bescheidene,freundlicheHerr Salles.

Fesselnd zu erzählenwußte der frühere Gesandte und mailänder Senator Graf
Greppi. Neben dem schon erwähntenOvary,dessenJmpetuositätdurch die Hei-
rath mit einer Neapolitanerin sicher nur verstärkt werden konnte, vertrat auf

ruhigere Weise das ungarische Element der budapester Professor Länczn Einen

von westeuropäischerCivilisation vortheilhaft gehobenenRussen stellte Herr Simson
das-; ganz CM ihrem alten Zopf dagegen waren die beiden bebrillten Chinesen
hängen geblieben, denen wir bei Herrn de Beaufort begegneten. Spaßhaft zu

beobachten war dabei das süßsaureLächeln,womit sie den japanischenGesandten
begrüßten. Die Rolle des Besiegten spielte nicht ohne Geschickauch der griechische
Delegirte Vikelas. Als einen sehr liebenswürdigenHerrn, der das Deutsche leidlich
beherrschte,entpuppte sich der stockholmerArchivar Westrin. Von den zu Uns

haltenden Holländernhabe ich noch den gemessenen rotterdamer Doktor de Lintum

zu erwähnenvergessen. Schalte ich hier unseren Gesandten am niederländischen
Hofe, den Freiherrn von der Brincken, ein, der sichbei der Ministersoiråein liebens-

würdigsterWeise der natürlichmit dem Schlag allzu pünktlichals erste Gäste
eintreffenden Deutschen annahm, so habe ich den besten Uebergang zu uns selbst
gefunden. In einigermaßen imponirender Zahl waren wir erschienen, Das ist
wahr; aber so anmaßendwaren auch wir nicht, die GeschichtwissenschaftGeschweige
die Diplomatie) unseres Landes zu verkörpern.Den DeutschenHistorikertag ver-

traten als seine regelmäßigenTheilnehmer eigentlich nur der immer freundliche
und auch dem Jüngsten wohlwollend entgegenkommende, viel gereiste und an

Erfkchruugenreiche karlsruher Archivdirektor und Geheimrath Dr. von Weech und

ich; denn von den übrigen Herren hatten sehr wenige die deutscheEinrichtung
auch nur vorübergehendkennen gelernt. Durch Ueberreichungvon Sonderabzügen
seiner — Das muß auch sein anhänglichsterZuhörer zugeben — äußersttrockenen

BismarckabhandlungHmachteein Weilchen Hans Delbrück von sichreden. Mehr
Aufmerksamkeiterregten die wundervollen Schmisse des münchenerPrivatdozenten
Dr. Georg Preuß, eines alten Corpsiers; auch der wiesbadener Dr. Meinardus und

der hambnrgerArchivar Baasch, ehemalige Burschenschafter, erweckten dadurch an-

genehme Erinnerungen an die fröhlicheStudentenzeit, umdie uns andere Nationen

beneiden. Ehre aber haben wir besonders durch den UUsgezeichUeteU-deutlich ge-

prchenen und deshalb auch den in großerZahl gespannt lauschendenAusländern
VerständlichenVortrag Gotheins eingelegt; der Dank, den Professor Blvk dem

Redner votirte, ehrte die gesammte deutscheWissenschaft.
Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt.

III)Man vergleichedazu die Abhandlung ,,Richelieu und Bismarck« von

Karl Peters: Die Gegenwart vaI (1880), S. 4o1.
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Selbstanzeigen.
Christlich-Germanisch. Betrachtungeneines Jdealisten aus Anlaß des kaiser-

lichen Kreuzzuges Leipzig,Friedrich Fleischer.
Der Hauptzweck meiner Schrift ist, sür eine deutscheNationalkirchePro-

paganda zu machen. Der äußeren Einrichtung der Stämme muß eine innere

folgen. Ohne die Verständigung auf geistigem Gebiet ist die Gründung des

Reiches nur Stückwerk. Große Völker sind in ihren glänzendstenEpochen stets
religiös einig gewesen und haben aus ihrer Volksreligion Begeisterung und Wider-

standskraft geschöpft.Jn Deutschland ist die religiöseBegeisterung aus dem Gesriers
punkt. MaterielleJnteressen stehen im Vordergrund. Aber wenn nicht alleZeichen
trügen, gehen wir einer religiösenZeit entgegen. »SchaffeEr mir mehr Religion
ins Land!« soll Friedrich der Große einem hohen Geistlichen gesagt haben. Der

Ruf ergeht auch heute wieder. Er wird bestätigtdurch den Kreuzzug des Kaisers.
Es ist zwar nur ein protestantischer Kreuzzug. Aber den deutschenKatholiken
kann es nur lieb sein, wenn ihre Interessen im Heiligen Lande von mächtigerer

Hand geschütztwerden als von der der französischenRepublik. Mit dem fran-
zösischenEinfluß muß auch in Palästan aufgeräumt werden. Das Ziel ist:
größere Annäherung der katholischenDeutschen an ihre protestantischen Brüder
und größereEntfernung von ihren romanischen Glaubens-genossen Von da bis

zur Schaffung einer Nationalkirche ist es nicht mehr weit-

Harold Arjuna.
B

Von der glücklichenmecklenburgischen Verfassung. Berlin, H. Walther.
Frei von jedem parteipolitischen Standpunkt und durch keinerlei Rücksichten

gebunden, konstatire ich in meiner Streitschrift einmal offen die Sinnlosigkeit
und Gemeinschädlichkeitbesonders des allgemeinen gleichenWahlrechtes und weise
im Anschlußdaran nach, daß Mecklenburg durchaus nicht ein zurückgebliebenes
oder überhaupt ein Schmerzenskind der großen Mutter Germania ist und nur

einen schlechtenTausch machenwürde, wenn es seine —

zwar nicht vollkommene — —

ständischeVertretung mit einer modernen Abgeordnetenkammer vertauschen wollte.

P. Sincerus.

J-

Graphologie nnd gerichtliche Handschristen-Untersuchungen. Schrift-
Expertise.) Unter besonderer Rücksichtans den Fall Dreysus:Esterhazy.
Mit 17 Handschriften-Proben, darunter Faksimiles des Bordereaus und

zweierOriginal-Briefe von Dreysus und Esterhazy. Paul List, Leipzig-
Unter Anknüpfung an den Fall Dreyfus wird die auch in Deutschland

herrschende gerichtliche Schriftexpertise einer kritischen Betrachtung unterzogen.
Die zahlreichen Aufsätze des bekannten berliner Graphologen W. Langenbruch,
ans dessenFeder die »Zukunft«ja noch kürzlichden geistreichenAufsatz »Dreyfus-
Graphologen« brachte, haben bereits in praktischanschaulicherWeise die Reform-
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bedürftigkeitder gerichtlichenSchriftexpertise auf der Grundlage graphologischer
Prinzipien überzeugenddargethan. Es fehlte jedoch bisher eine selbständige
Arbeit, die das Problem einer Reform der gerichtlichenSchriftexpertise auf gra-
phologischerBasis in systematischerWeise entwickelt und zeigt, wie den Forderungen
nach einer wissenschaftlichenBehandlung, in Analogie zu den übrigen Zweigen
des Expertenwesens,gerecht zu werden ist durch Einrichtung von Universität-
vorlesungen iiber Gerichts-Graphologie.Die prinzipiellen AusführungenWerch
in »Vier Thesen« am Schluß zusammengefaßt.
München. Hans H. Buffe-

J

Juliette Faustin. Von E· de Goncourt. Deutsch von Wilhelm Thal.
Als man den greifen Edmond de Goneourt vor zwei Jahren ins- Grab

senkte und die mehr oder weniger gehässigenNekrologe dem Dahingeschiedenen
bestätigtemdaß cr auch »Einer« gewesen sei, da waren es vor Allem zwei Werke,
die zu heftigen Polemiken Anlaß gaben: »Da Alle Elisa« und »La, Faustin«.
Die »Alle Elisa« hat in Deutschlandtrotz der heißenFürbitte einiger süddeutscher
katholischerBlätter, der Staatsanwalt möge sichdas Sündenwerk näher ansehen,
ihren Weg gemacht und liegt bereits in fünfter Auflage vor; »La- Faustin« ist
VHCUerschienen Auch in diesem Werke findet man die Vorzüge und Schwächen
Edmonds de Gonconrts: die Fülle der »documents humains«, die sichereCharak-
teristik,die ,,eigene«Sprache, den mit Bildern überladenen Stil, der dem deutschen
UebersetzctgroßeMühen verursacht, und den Mangel an Handlung. Wohl in
keinem feiner Werke hat Goncourt seine Meinung, qu’un romancier est un

historien des gens qui n’0nt pas d’histoire, so schroffdurchgeführtwie in der

»Faustin«,die den späterenDramaturgen eine reiche Fülle von Material über
die Eigenart des Theaterlebens der siebenziger Jahre liefern dürfte.

Wilhelm Thal.
I

Das Liebesccben in der Natur. Eine Emwickccuugsgeschichtcder Liebe-
Mit Buchschmuckvon Müller-Schöneseld.Eugcn Diederichs, Leipzig-

Mein Buch verdankt seinen Ursprung einer praktischenErfahrung. Wenn

maneinmal zehn und mehr Jahre im intensivsten modernen Leben — im literarischen
wie im sozialen —-

mitgeschwommenist, so hat man sein gut Theil Weisheit über
das Problem Weib und die großen aktuellen Liebesfragen der Kulturmenschheit
zu hören bekommen. Viel dummen Quark, aber auch manchen Goldgedanken.
Mir ist aber immer so gewesen, als fehlte eine ganz bestimmte Stütze an be-
stimmter Ecke. Ein gewisser naturwissenschaftlicherUnterbau fehlte, ohne den
oben dochAlles mehr oder minder in der Luft stand- Es passirte Mir Wohl-
dllß ich jetzt in eine Arbeiterversammlung gerieth, wo die Frauenfkage mit einer

bestimmtenParteifärbung,aber jedenfalls sehr ernsthaft öffentlichbehandelt wurde-

Gleichdanachkam ich in einen unserer großstädtischenKreise VVU feinstek ästhetischek
Bildung; auch da gings-, wenn schon etwas beweglicherund loser, Über die sekbenProbleme her und die Theorien sprühten. Und endlich am selben Abend fand
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ich mich wohl noch-zu ein paar ganz engsten Freunden von bester Auslese, — und

nun rollte das Gesprächnochmals in der selben Bahn umher. Wie viel gute

Intelligenz leuchtete aus diesen drei Bildern, in Summa wie viel Hübsches,
Feines, Zukunftliches in all den Debatten! Und doch überall die selbe Lücke!

Ueberallmit Energie moderner Standpunkt. Darwinistisch angehauchte Ideen.
Alles ausgespielt auf Entwickelungen, Naturgesetze, auch der Mensch ein Natur-

produkt, die Frau eins, die Liebe eins. Alles so brav. Man glaubte nämlich
so felsenfest, daß man auf dem Boden bewußt stehe. Und nun eine einfachste
Frage über Embryologie, über die Geschlechtsverhältnisseim Thier- und Pflanzen-
reich, über das große, in diesem Problem so unendlich fruchtbare Gebiet der

modernen Zellenlehre: kaum Einer, der auch nur das Simpelste hier kannte.

Alle diese Menschen waren nicht prüde im armsäligen Sinn. Sie wollten vor-

wärts, wollten zur Wahrheit, wollten in den Bollbesitz der geistigen Erweiterung
hinein, die ihnen das Jahrhundert bot. Und doch dieses Manto Die Folgen
waren natürlichböse. Thatsächlichbeantwortete man die schwerstenLiebes-fragen
doch so, als sei der gute Urmensch eines Tages vom Himmel gefallen. Von der

wahren Entwickelunglinie in der Liebe, in der Ehe, in der Stellung des Weibes,
in dem ganzen Erneueruugvorgang des Menschen von Generation zu Generation

sah man nichts, weil man die grundlegenden Thatsachen nicht hatte, die eigent-
lich in jedem physiologischen und zoologischenLehrbuch stehen. Aber man las

in diesen Kreisen keine Lehrbücher,konnte sie unmöglichlesen, da sie schlechter-
dings nicht für diese Kreise geschrieben waren. Ein gewisses Niveau erotischer
Schundliteratur kam nicht in Betracht, pflegt auch von dem wahren Material

so gut wie nichts zu enthalten. Ein paar echte,ausgezeichneteVersuchezu allge-
mein faßlicherDarstellung aus Meisterkreisen der Forschung hatten auch den

Bann nicht gebrochen; sie waren noch zu schwer gewesen. Ein einzelnes Buch,
das unendlich verbreitet worden ist, wie das bekannte von Mantegazza, gab aller-

lei leicht lesbare Betrachtungen und Sentenzen, ließ aber gerade das Thatsachen-
gerüst aus, um das es sich handelte, und hat so nach der Seite, die ich meine,
ganz und gar nicht genützt,abgesehennochvom Werth oder Unwerth der Reflexionen,
die es enthält. Von öffentlicherBelehrung in Schulen oder schulenähnlicheu

Instituten ist des Stoffes wegen bei uns heute noch nicht die Rede. So lagen
die Ursachen der großenLücke deutlichgenug da, eben so deutlich wie die Schäden.

Aus solchenErwägungen und Erlebnissen kam mir die Idee eines Buches,
das wenigstens eine Auswahl jener naturwissenschaftlichenGrundthatsachen ein-

mal nach völlig neuer Methode darlegen sollte. Ohne jeden Versuch irgend einer

Systematik, im allerschlichtestenPlauderton,wie wenn eine Gesellschaftvernünftiger
Menschen aus jenen Kreisen sich zusammengefunden hätte und Einer nun ver-

suchte, ganz in ihre Sprache, ihren Ton, ihre mehr oder minder ästhetischenBe-

dürfnisseund Stimmungfärbungen hinein Etwas von jenem zähen Sauerteig
tiesgründigerForschung zu übersetzen.Der Stoff ist an sichgewißfarbig genug.

Bunte Liebesabenteuer aller Art aus der Thierwelt, vom einzelligen Urwesen
bis herauf zu Spinne oder Tintensisch Die tausendundeine Methode, mit denen

die Natur gewisse Probleme durchgesiebt, verworfen, verwandelt, verbessert hat.
Eine geologischePerspektive über Jahrmillionen fort hinter all dem Spuk der

Gegenwart. Und eines Tages aus Alledem heraussteigend der Mensch, bis in
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seine heutigen sozialen und Frauen- und Moralfragen hinein überall nochbepackt
mit den Eierschalen dieser wunderlichen Vergangenheit. Die intimsten Liebes-

dinge dieses Menschenheute noch, im hellen Lichtdes neunzehnten Jahrhunderts,
völlig durchsponnen und beherrscht von uralten Fiigungen nnd Entwickelungen
bis zur Ur-Liebe jener einzelligen Urwesen an verschollenemStrande zurück-
Und gewisse philosophischeAnschauungen das Alles verknüpfend,vergeistigend,
bis auch ins Varockfte, Lächerlichehinein die ewigen Sterne strahlen . . . . Mir

ist als das Schwierigste dabei die Form erschienen. Jch sagte eben: es galt, zu

ÜbersetzensJch Weißwohl, daß die Meisten unter Popularisiren etwas viel Harm-
lvseres Vetstehetb Aber deshalb istauch das meiste Popularisiren danach. Man

denkt sich- es genügt, wenn man die trockenen Wissenschaftdingebreiter druckt,
die Ziffern Mögltchstklein, das System ohne Alinea. Für mich heißtPapa-
laristren einfach! die Dinge ganz umgießen. Sie müssen in eine Kunstform um-

gegossen werden- nach ästhetischenWirkungsgesetzen. Und vor Allem müssen sie
in Bilder gebrachtwerden, mit starker Phantasieanspannung. Der Chemiker
schreibtH 2 O an die Tafel; für den Laien muß das Wasser rauschen. Wir stecken
heute Alle noch in den Kinderschuhenvor diesem Umdenken, erst die Zukunft
wird den Weg ganz finden. Eine Zukunft, die überhaupt den Werth der Kunst
als der großenDolmetscherin nnd Einigerin der im Wissen geschiedenenund

zersplitterten Menschheitklar erkannt hat, — der Kunst, die in einen Vers, einen

Vergleich für ein Kind verständlichbannt, was ein schwererDruckband Formel-
weisheit dem Eingeweihtesten kaum klar zu machen weiß. Ich persönlichdanke

der Kunstform, daß sie mich ein größeres Theil Subjektives in das Buch hat
hinein verarbeiten lassen. Aber ich frage mich wohl, ob eine gewisseKlasse von

Lesern Das und die Kunstform überhaupt verstehen wird. Mancher wird viel-

leicht gerade Das vermissen, was mit dieser Form nachKräften bewußt heraus
gedrängtwurde: eine nach strenger Forschung schmeckendeFeierlichkeit. Andere

werden gewisseSchattirungen der Kunstmittel, die sehr regellos, je nach dem Anlaß,

vom Pathos bis zum Humor hinüberschweisen,unbehaglichfinden. Jch habe
mich mit Rücksichtdarauf selbst bemüht, den Anfang möglichststark in ein Licht
zu tauchen, das keinen Zweifel über den Ernst des Ganzen zulassen soll. Später

habe ich aber erzählt, wie es der Stoff eben mit sich brachte, mit naivem Ge-

brauchaller Kunstmittel, die meinem Hauptzweckdienen konnten· Jch denke, es

ist für den wirklich echtUrtheilenden keine Zeile in dem ganzen Bande, die nicht
UUf die philosophischenund ethischenGrundgedanken als den Hauptzweckwiese;
in einem zweiten (übrigens formal ganz unabhängigen)Theil, der im nächsten

Jahr erscheinenwird, soll zu diesem Kerninhalt noch Einiges hinzugebaut und

vertieft werden. Inzwischenmuß aber von ihm schon hier Alles abhängen. Das

Buch ist eben nicht ins Blaue hinein improvisirt, sondern ganz auf diesen Zweck:
es steht mit ihm und fällt mit ihm. Was es popularifirt, popularisirt es für

Leier- die schonvorher diesem Zweckphilosophischen,ethischen,sozialen Nachdenkens
unbefangen dienten und nur im angeführtenSinne noch etwas Material aus

Ui t lei
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Wilhelm Bölsche.
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- Jndustrieblüthe.

MernstsErfindung hat auf die Börse stark gewirkt; aber man hört nochnicht
«

viel von praktischenErfolgen. Sie werden ja nicht ausbleiben; nur kommen

vorläufig die Versuche nicht recht vorwärts. Das soll mit der Vorwärmung zu-

sammenhängen. Der Cylinder, der durch Strom zum Glühen gebracht werden

muß, wird erst bei höhererTemperatur leitend, muß also auf dieseTemperatur
gebracht werden, — und Das ist bisher nicht gelungen, trotz allen Induktion-
funken und Widerstandserhitzungen. Der Erfinder bewirkte in seinem göttinger
Studirzimmer die Vorwärmung durch eine Gasslamme. Das ist bei kleinen

Einrichtungen möglich; im Großen kann man aber natürlich nicht bei jedem
elektrischen Glühlccht noch eine Gasflamme anwenden. Diese an sich gar nicht
auffallende Verlangsamung schwerer wissenschaftlicherProzessemuß beachtet werden,
weil gerade wegen des Patentes Nernst eine Hausse in A.-E.-G.-Aktien entstanden
war. Die Depeschensehen in solchenFällen immer wie bedeutsame Neuigkeiten aus;
aber die Auguren unserer Spekulation hatten die Vorkäufe schon gemerkt.

Die wichtigeVerbesserung Auers, der jetzt, wie in sein Gasglühlicht, auch
in die elektrischeBeleuchtung einen Strumpf einführenwird, vertheuert sich, wie

der Erfinder selbst sagt, durchdie Nothwendigkeit,Osmium zu benutzen. Dieses Metall

ist ungemein selten nnd deshalb auch theuer; es soll im Großen mit 2,75 Mark

per Gramm, also 2700 Mark per Kilogramm, bezahlt werden. Das Osmium

ermöglichtgroßeLichtetnissionen,kommt aber nur zusammen mit dem Platin und

dem Jridium vor. Die Trennungen sind einstweilen sehr umständlichund kost-
spielig; vielleicht aber können sie später einmal auf bequemerem Wege bewirkt

werden. Auf neue Osmiumfunde darf man einstweilen nicht rechnen.
Die bitterfelder ElektrochemischenWerke sind bekanntlichmit der Fabrik »Elek-

tron« vereinigt worden. Esheißt,diedenBetriebübernehmendeFabrikwerdefürneue

Einrichtungen inBitterfeld etwa eineMillion aufwenden müssen.Da essichaberum

ein früheresZweiggeschäftder reichenAllgemeinenElektrizität-Gesellschafthandelt, wird

dem ,,Elektron«die Beschaffungdes Geldes für Umbauten wohl keine Sorgen machen.
Der bisherige bitterfelder Direktor, der ältesteSohn des Generaldirektors Rathenau,
wird, nachdemer die Fusion durchgeführthat, wie es heißt,nachAmerika reisen, um dort

eine großeFabrik für Chlorkalk zu gründen.Jnteressant ist, daß die Herstellung von

Kalcium-Karbid in Vitterfeld ganz aufgegeben werden soll; entweder paßt sie nicht
in die sonstige Thätigkeit des »Elektron« hinein oder die will sichdiesen
Zweig der Fabrikation selbst vorbehalten.

Kaleium-Karbid erinnert uns an Acetylen. Dieses wunderbare, aker nicht
ungefährlicheLeuchtgas verbreitet sich jetzt auch in den kleinen Ortschaften an der-

Bergstraße; der ihm früher anhaftende Geruch soll nicht mehr so stark empfunden
werden. Die letzteVersammlung von Acetylenmännernhat, wie man hört,keine be-

sonderenErrungenschaftengebracht.Jedenfalls müssensichdie großenElektrizitätunter-

nehmer genau ausgerechnet haben, daß sie an denzu lieferndenMaschinenbeträchtlich
mehr verdienen, als sie durch eine etwa möglicheKonkurrenz am Lichtselbst verlieren

könnten. Ohne die alten Gesellschaften, die ja um Geld nie verlegen sind, würde
es um die Acetylengründungen schlimm aussehen, Lehrreichist das Schicksal
eines solchenAktiengeschäftesin Budapest, das vor anderthalb Jahren 1 Million
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Gulden zu 110 herausgebrachthatte. Jm ersten Jahr wurde der Betriebsverlust
mit 122 000 Gulden angegeben; in Wirklichkeitsoll er noch weit größer gewesen
sein; angeblich waren die Patente mit 550000 Gulden zu hoch bezahlt. Auch
hat die ungarischeRegirung das fremde Kaleium-Karbid mit einem sehr hohen
Zoll belastet, sodaßkünftigdie einheimischenWasserkräfteausgebeutet werden müssen.
Das ist dem ungarischen Staat nicht zu verdenken,weil er dadurchja seiner eigenen
Industrie nützt. Und die Minister, die sonst das Aktienwesen sehr eifrig fördern,
sehen ein, daß reichlicheBeschäftigungfür die Industrie und das soziale Leben
wichtiger ist als rasche Millionengewinne,die Einzelnen zufallen.

Von zwei großen bayerischeuMaschinenfabrikenwird jetzt eine Fuss-In ge-
plant: von Cramer-Klett in Nürnbergund der Angsburger Maschinenfabrik. »Die
nürnbergerFirma hat etwa 7000 Arbeiter, die augsburger etwa 2600. Cramers
Klett, der —

wegen der Wasserstraße—jetztauchin Gustaoburg ausgedehnte Etablisses
ments besitzt, fabrizirt außer Eisenbahnwagen,für die neue Werkstättenerrichtet
worden sind, nochDampfmaschinen,Kessel,Krahne, Motoren u. s. w. Brücken und
Eisenkonstruktionenwurden bis jetztmehr nachden Donaustaaten geliefert; Rußland
und der Orient sollen künftignoch mehr in Angriff genommen werden. Ungünstig
ist die örtlicheLage des nürnbergerWerkes— dessenVerlegung nachGibitzenhofbet-
bereitet ist —, denn es liegt hart an der österreichischenZollschrankeUnd VVU den
Kohlen- und Eisenbezirkenweit entfernt Die Augsburger Maschinenfabrik ist
zwar nicht eben so groß, aber sie hat technischeinen vorzüglichenRuf Und ist auch
in werthvolle Patente eingetreten. Eine Fusion würde also wohl in erster Linie
die Konkurrenzin den selben Fächernbeseitigen, wo über finkendePreisbildungen
schenlange geklagtwird. Sollte dieseVerschmelzungauch anderen großenDampf-
maschinenfabrikeuvorbildlichwerden, dann könnte die Bilanz manchesUnternehmens
künftigbesser aussehen. Die Augsburger Maschinenfabrikwar es auch, die jüngst
zusammen mit Krupp die Aktiengesellschaftfür Dieselmotoren bildete. Doch be-

weisen die 31,-«2Millionen Aktenkapital durchaus noch nicht, daß diese Viel be-

besprocheneMaschine aus den Versuchenschon ganz heraus ist- Das Würde erst
bewiesenfein, wenn die Aktien auf den Markt kämen.

Ueber die starke Beschäftigungunserer Industrie ist nur oftGesagtes zU Wieder·

holen; noch ist kein Ende abzusehen. Jch las neulich ein paar Antwdteten des

GkaOnwerkes,das sonst seine kleinen Maschinen, wie z. B. Mühlen, auf Lager
zU haben pflegt; jetzt aber ist die Lieferung vor zwei bis drei Monaten nicht
möglichund die Preise werden ohne jede Rücksichtauf den Wettbewerb bestimmt-
Nur in der Elektrotechnikscheint eine gewisse Sättigung augenblicklich erreicht
ZU fein. Einen Niedergang fürchtet.man vorläufig nur in der Fahrradindustrie;
da haben fast alle GeschäftegroßeBestände; und Fahrräder werden nicht, wie etwa

Cognac, durch Lagern besser, sondern müssen später beträchtlichbilliger losge-
fchlagenwerden. Noch bedenklicherwird man, wenn man die riesigen Beständesieht, die in den Spezialfabriken für Einzeltheile von FahrrädeknAUgehäUftsind-

Die Kurse vieler Fabrikaktien sind übertrieben hoch; Und solide AgeUkeUkdie mit ihrer alten Erfahrung als Warner auftreten, werden trotzdem in Fachkkellfnübel aufgenommen. Jch kenne eine Aktie, die mit 170 ausgelegt, bald.datan M

sächsischenBlättern auf Grund der letzjährigenDarchschnittsektkägnisseals mirmit 1253X4marktgängigberechnet wurde und die das Publikum heute noch tmt
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300 bezahlt. Geben dann die KämmerichschenWerke — von ihnen ist hier die

Rede — nicht dauernd 20 Prozent oder mehr, so betrachtet das Publikum auch
die guten Industrien mit Mißtrauen,deren Papiere gar nicht erst so hoch ge-
trieben waren. Der von diesen Werken jetzt verlangte neue Betrag — 300 000 Mark
— ist entweder zu klein oder zu groß; zunächstmüßte doch einmal festgestellt
werden, ob die sehr umfangreichen Erneuerungen in den Werken zu Schledern
aus den Betriebsergebnifsen oder aus dem neuen Gelde bestritten werden. Sind

ferner die Summen auch groß genug, um das Unternehmen auf die Höhe mo-

derner Fabrikeinrichtungen zu heben? Das hat nichts mit der Thatsache zu schaffen,
daß es auch hier auf lange hinaus nicht an Arbeit fehlen wird. Jtn Gegentheil!
»Es ist für uns heute eben so fchwer,«sagte mir kürzlichein Fabrikant, »nicht
mehr Aufträge anzunehmen, als wir bewältigen könnnen, wie es früher war,

überhaupt Aufträge zu erlangen.« Auch diese Versuchung hat ihre Gefahren.
Da ist es denn nicht wunderbar-, daß, wie mir berichtet wird, auf der

heidelberger Versammlung der deutschenEisengießereien ein heller Optimismus
herrschte. Die Leiden hatten ja auch lange genug gedauert. Vertraulich wurde dort

konstatirt, daß niemals eine Konvention zu Stande kommen könnte, wenn man

etwa die Bestimmungen des Gesetzes über den unlauteren Wettbewerb anrufen
wollte, sobald ein Mitglied die Uebereinkunft verletzte; schließlichwären dann die

Werke, die ihre Konventionen auch halten, die Geprellten. Noch ist die unter

solchenUmständen zu erwartende Ueberproduktion nicht eingetreten, aber sie kommt.

Mit nicht geringem Staunen besichtigten die Eisengießer die neue Fabrik von

Bopp 85 Reuther in Mannheim. Sie sollen da die Technik in ihrer höchsten
Vollendung gesehen haben. Aber, so flüsterten sich die alten Fachmänner zu,
wie wird es einst mit den Abschreibungen stehen? So ungeheure Anlagen, wie

die Schöpfungen jener Firma für Armaturen, wären ohne zahlreiche und große

Wasserleitungen in und außerhalbDeutschlands unmöglich. In Folge Dessen
haben auch unsere Röhrengießereienauf absehbare Zeit Arbeit in Fülle. Für
manche Geschäftszweigebesteht thatsächlichja eine Röhrennoth,so daß der Konsum
in Bezug auf Preise ganz in die Hände der Lieferanten gegeben ist. Und dabei

soll auf Jahre hinaus eine Verminderung der Aufträge ganz ausgeschlossen
scheinen. Die ausländischeNachfrage wird von dem anglo-amerikanischenWett-

bewerb absorbirt; in Deutschland selbst ist die Fabrikation in gewissen Sorten

von Röhren durch die städtischenEntwässerungverwaltungenvorgeschrieben. Damit

wird den Forderungen der Hygieniker genügt, die längst die leichten, früher von

auswärts bezogenen Sorten verpönen. Das Beste ist eben gut genug: so sprechen
diese Gesundheitstechnikerund willig folgt ihrem Spruch die Röhrenindustrie. Nur

in den Waaren, die in Summen von Millionen gehen, hat sich unsere Röhreni
industrie noch vom Auslande nicht zu emanzipiren vermocht. Hier sind vor

Allem die gesundheitstechnischenFayencen aus England zu erwähnen. Wasch-
tische,Wannen, Wandbecken und die berühmten englischen»W. C.«-Artikel werden

in England nur bestellt, wenn man schöne, ansehnliche Gegenständewünscht.
Jenseits des Kanals hat man eben eine Bevölkerung, die seit mehr als hundert
Jahren das in solcher Güte nirgends sonst vorkommende Rohmaterial zu bear-

beiten versteht. Ob England in den sogenannten staffordshire potteries jemals
sein Monopol verlieren wird, ist heute noch mindestens zweifelhaft. Pluto.

its
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Palästina-Postkarten.

IweiFirmen, Hugo Stangens Jnternationales Reis ebureau und Julius Beckers
«

Jnternationale Anfichtkarten-Gesellschaft,verkünden seit achtTagen in Riesen-

inseraten, daß sie »unter Garantie an jede gewünschteAdresse«aus PalästitmPost-
karten versenden, die während der Anwesenheit des DeutschenKaisers im Heiligen
Land abgestempelt sein werden. Stangen nennt sich den »Unternehmerder ossis

ziellen Feftfahrt nach Jerusale1n«,Becker warnt vor »minderwerthigerKonkurrenz«.

Stangen liefert für zwei Mark sechs, Becker nur fünf Karten. Stangen verheißt
eine »Ansichtder Erlöferkirche«,Becker eine ,,Ansichtkarte von Jerusalen1«·Stangen
nennt vorläufig die Namen seiner Zeichnernicht, Verker erklärt triuinphirend: »Die
Ansichtkarte von Jerusalem wird vom Professor Emil Doepler dein Jüngeren ent-

worfen, ist unser ausschließlichesEigenthum, gesetzlichgeschütztund zeigt in erhabe-
ner Auffassung die Wiederaufrichtungdes Kreuzes, ferner die Erlöferkirche.Ver-

fendung von Jerusalem am Einweihungtage. Ferner je eine Karte aus Kairo, Athen,
Konstantinopel,Venedig«Hoffentlichsehenwir auchden wackeren Sultan »in erhabe-
ner Auffassung«nach doeplerischemMuster. Alles für zweiMark. Vielleicht setztdie

Firma Stangen sichnun mit einem der anderen großenKünstler in Verbindung, die der

Ehre gewürdigtsind, den Kaiser nachJerusalem begleiten zu dürfen,mit Herrn Knack-

fus, dem Michelmaler, oder Herrn Gentz, dessen,,Kronprinz in Egypten«nochimmer in

der Nationalgalerie Aergernißgiebt. Auchwäre es kein übler Gedanke,Frau Wilhel-
mine Buchholz, die ja den Orient aus eigener Anschauung genau kennt, um passende
Sinnsprüchefür die Postkarten zu bitten; sie würde die Stimmung der Adressaten

gewiß wundervoll treffen. Einstweilen muß man sich mit dem lieblichenAnblick

des Profitkampfes begnügen,dessenWeihestättedas Heilige Land sein wird. Das

hehreBeginnen der konkurrirenden Firmen wird vermuthlich dochnichtohneslkachsplge
bleiben; wir werden sicherauch Ansichtpostkarten von Bethlehem, Gethsemane und

Golgatha bekommen, am Ende auch eine von dem jerusalemitischenTempel, aus

dem Jesus einst mit harten Streichen die Händler vertrieb. Das GeschäftWird

blükJennnd es wird sich wieder einmal zeigen, wie tief und fest im deutschen Volk

die Christenfröknmigkeitwurzelt. UnverftändigeLeute haben gegen die Ansichtkarten-
Mode gewettert, sichan der läppischenMo notonie der Landschaftengeärgertund sichdar-

über gewundert, daßauf diesenKarten sohäufigder Vollmond scheint,obwohlman ge-

wöhnlichseineKorrespondenznichtbeiMondenscheinzu erledigen pflegt. Solchen Nörg-
lekU fehlt eben jedesVerständnißfürdie doeplerischerhabeneWesenheit der Volksseele.
Jst es etwa nicht angenehm und wichtig, zu wissen, wo ein Bruder, eine Taute, ein

Vetter gebadet, gefrühstücktoder einen Schoppen gestochenhat und wo die holde Bafe
mit den allzu WeiblichenHüften in Bloomers herumgeradelt ift? Lehren die bunten

Bildchen uns nicht die Heimath, die theure, kennen? Und bringen die Portraitkarten

UJGNicht Alles aus der WeltgeschichteWissenswerthe? Man braucht Uvchgar nicht
einmal an die Vortheile zu denken, die der Luxuspapierindustrie, der durch das

Schwinden der Neujahrskarten so schwergeschädigten,aus dem neuen Sport erwach-
sein die Thatsache,daß der gemüthvolleDeutsche im Konsum von AnsichtkortenAlle

AnderenVölker längstüberflügelthat, genügt, um das Herz jedes Wahren Pstrioth
unt Stolz zu erfüllen. Seit man den Staatssekretär Grafen Posadowskyunmittel-

bar nach Bismarcks Tode im friedrichsruher Landhause sitzen und zwischenzwei
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Happen Beefsteak eifrig Ansichtkartenschreibensah, ist auch der Irrwahn zerstört,
es handle sichum eine kleinbürgerlicheSitte, deren Bereich sichnichtbis zu den Höhen
der deutschenMenschheitdehne·Nein: die Kartenkultur hat sogar die Minister schon
beleckt und ist noch ungeahnter Entwickelung fähig. Früher dachteman, die Haupt-
sache sei der auf den leeren Fleck gekritzelteGruß, das Zeichen, daß der Absender
wirklich an dem dargestellten Ort geweilt und, statt in zehn Zeilen seine Geistlosigs
keit zu verrathen, sichmit zweiZeilen und drei Ausrufungzeichen begnügthabe. Jetzt
— Stangen und Becker sei dafür Dank gesagt! — weiß man, daß es nur auf den

Stempel ankommt: der Gruß und derAbsender sindNebensacheund für denrichtigen
Stempel sorgt die Firma »unter persönlicherBeaufsichtigung eines eigens zu diesem
Zweck entsendeten Beamten und unter Jntervention von Vertrauensmännern und

Amtspersonen.«Zu einem lohnendenZiel ist damit der erste Schritt gethan. Sollte

es nichtmöglichsein,»unter Jntervention von Vertrauensmännern undAmtspersonen«
alle bedeutsamen Etappen der neuen deutschenGeschichteauf bunten Karten zu ver-

zeichnen? Die österreichischenDeutschen haben Karten vom egerer Schwurtag und

Heilokarten mit den Bildern von Schönerer,Wolf und Türk. Wollen wir uns von

der berühmtenösterreichischenLandwehr überholenlassen? Labori, Picquart, Dreys
sus, Zola und andere deutscheNationalhelden aus dem Gallierlande können wir schon
für zehn Pfennige erstehen. Aber wir brauchenwie das liebeBrot die Kartenbilder

von Stambulow, dem Earl of Lonsdale und dem Ohm Paul, wir brauchenAnsichten
von Werki und Cowes und müssenwissen,wie es in Oeynhausen und Detmold aus-

fieht. Es wird ja nöthigsein, je nach der politischenStimmung von Zeit zu Zeit die

Zeichnungen zu verändern; da aber nicht immer Herr Doepler der Jüngere bemüht
werden muß,wird die Sache sichohne allzu beträchtlicheKosten machenlassen. Eine
Weltpolitik großenStils ist nur möglich,wenn jeder Patriot zu Opfern bereit ist.
Und wir wollen dochWeltpolitik großen Stils treiben, ein Bischenplötzlichsogar,
wie der Berliner sagt, nicht wahr? Wer uns mit der Gefahr einer Versimpelnng
droht, Den schickenwir zu den Tagalen oder lassen ihn von der chinesischenKaiserin-
Mutter adoptiren, damit er das frühe, friedlicheSterben lernt. Jm Ernst: der

Novemberkreuzzug, in dem der höchstunkluge und verärgerte Bismarck eine po-

litische Gefahr sah und dessen Bedeutung nun doch, ehe er noch begonnen hat,
von speichellecklustigenLeuten in dithyrambischenTönen gepriesen wird, muß uns

zu stiller Einkehr stimmen, muß die trauernd daheim Bleibenden an die Be-

dürfnissemahnen, die zum Wohl der deutschenVolkheit zu befriedigen sind. Unsere
bunte Politik schreit — soheißtdochder schöneZeitungausdruck? — förmlichnacheiner

Geschichtein bunten Bildern und das liebe Vaterland kann erft ruhig sein, wenn jedes
Schulkind Ansichtpoftkartenaus allen Ländern, Städten, Häer und Jagdrevieren,
in denen seit zehn Jahren aus deutschenKehlen Hurrah gerufen ward, im Tornister
hat. Natürlichmüssen die Bilder, auch wo es sich nicht um das Heilige Land,
sondern um Liebenberg oder Saarabien handelt, »in erhabener Auffassung«ge-

schaffenfein· Vielleicht verbünden die jetzt um den Ruhm der besten und billigsten
Palästina-Postkarten konkurrirenden Firmen sichzu dem großennationalen Werk,
die Rundreisegeschichteder deutschenPolitik auf den Markt zu bringen. Das halbe
Dutzend Karten kostet zwei Mark; wer sichverpflichtet, die ganze Sammlung zu

nehmen, braucht für je sechsStück nur eine Mark und fünfzig Pfennige zu zahlen.
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